Oeſterreichiſch-Ungariſche Reune. 


Wai und Zuni 1890. 


(9 Band; 2. und 3. Heft.) 


Inhalt. 


Seite 
Die Entwickelung des böhmiſchen Adels. Von Bitter vun Schlerhta-Mfehrdshy zu Ulſehrd 81 
Meine Erinnerungen an die Schlacht von Magenta (4. Juni 1859). Erzählt von 


Furl Freiherr non Ninder⸗Brieglſteinsnss ee, 115 
Das k. und k. naturhiſtariſche Jofmuſeum. Von A, Otto Sapf (Schluß ). . 154 
Ferdinand von Saar. Eine Studie von Vittar U. Bull... l.. 163 
Ueber die Nothwendigkeit einer Asche ungariſthen Colonialpolitik. Von 
ff 8 172 
Geiſtiges Leben in Geſterreich und Ungarn 191 
Wien. 


Derlag der Meſterreichiſch⸗-Ungariſchen Revue. 
I. Audenplaß 5. 1 


| Helterreichiſch-Ungariſche Revue. | 

Monaksſchrift für Geſchichte und Berrweſen, Staatsrecht und Juſtizwelen, 

Cultus und Unterricht, Staats- und Polkswirthſchaft, Länder- und Völker- 
kunde, Willenfihaft, Literatur und Nunft. 


Die „Geſterreichiſch⸗Angariſche Revue“ bildet die Neue Folge der „Heſterreichiſchen 
Aevue' und hat ſich glei ihrem Vorwerke die Aufgabe geſtellt, die lebendigen Traditionen 
der Monarchie fortzupflanzen und über das in feiner. Mannigfaltigkeit reiche Culturleben 
Sie e ſowie über die neue Epoche feiner Entwickelung aus unzweifelhaften 
Quellen Aufſchluß zu geben. Der Charakter des Unternehmens iſt 0 5 den nachſtehend 
veröffentlichten Inhalt der erſchienenen Bände der neuen Folge gekennzeichnet. Probehefte 
und Inhaltsverzeichniß der „Oeſterreichiſchen Revue“ find durch den Verlag der „Geſter- 
reichiſch⸗Angariſchen Nevne' zu beziehen. Abonnements nehmen ſämmtliche Buchhand⸗ 
lungen des Ju⸗ und Auslandes, ſowie die k. k. öſterr. und ungar. Poſtanſtalten entgegen, 

5 Die „Oeſterreichiſch-Ulngariſche Revue“ erſcheint in Monatsheften von durchſchnittlich 
vier Bogen Groß⸗Octav. Der Pränumerationspreis incluſive Poſtverſendung beträgt für 
Oeſterreich⸗Ungarn 99 119 9 fl. 60 kr., halbjährig 4 fl. 80 kr., vierteljährig 2 fl. 40 kr. 
Für die Länder des Weltpoſtvereines ganzjährig Mark 16.— — 20 Franes; halb⸗ 
jährig Mark 8.— — 10 Francs; vierteljährig Mark 4.— — 5 Francs. Für das übrige 
Ausland: ganzjährig Frances 25 20 Schilling; halbjährig Frances 13.— 10 Schilling 4 Pence. 
Das einzelne Heft koſtet für Oeſterreich-Ungarn fl. 1.—; für das Ausland Mark 2.— — 2.50 Franes. 
Je ſechs 1 bilden einen Band: elegante Einbanddecken (Halbfranzband mit reichem Gold⸗ 
rücken und Leinwandüberzug) ſind für die erſchienenen fünf Bände das Stück zu 75 kr. durch 
den Verlag der „Oeſterreichiſch-Ungariſchen Revue“ zu beziehen. 

Aus dem Inhalt der Neuen Folge der „Oeſterreichiſch-Ungariſchen Revue“ ſeien 


folgende Aufſätze erwähnt: N 
Geſchichte. 


Hans Schlitter: Die Stellung der nordamerikaniſchen Regierung zu den Ereigniſſen des Jahres 1848 in 
Oeſterreich⸗Ungarn. Bd. I, Heft 1, S. 5. 8 5 

Edmund Schebeck: Die Schweden und die Kapuziner im dreißigjährigen Kriege. Bd. I, Heft III, S. 26. 

Paul von Radies: Die Auersperge in Krain. Bd. I, Heft IV, 8 5. 

Guſtav Amon von Treuenfeſt: Der Feldzug in Neapel und die Erſtürmung der Feſtung Gasta durch die 
Oeſterreicher im Jahre 1707. Bd. I, Heft V, S. 5. 

Joſeph von Lehnert: Wilhelm von Tegetthoff, Bd. I, Heft VI, S. 5, Bd. II, Heft VII, S. 5 und Heft VII, S. 5. 

Franz Martin Mayer: Die Gründung der Grazer Univerſität. Bd. II, Heft VIII, S. 32. 

Guſtav Amon von Treuenfeſt: Kaiſer Joſeph II. letzte Tage, Bd. II, Heft I, S. 5. 

Joſeph Alexander Freiherr von Helfert: Graf Franz Stadion. Nach Briefen von Franz Freiherrn von 
Pillersdorf aus den Jahren 1846 bis 1848. Bd. II, Heft II, S. 1; Heft III, S. 16 und Bd. III, S. 19. 
Hermann Hallwich: Gabriel von Pechmann. Ein Beitrag zur Geſchichte Wallenſtein's. Bd. II, Heft IT, S. 14. 

Adolf Beer: Erzherzog Karl als Finanzpolitiker. Bd. II, Heft III. S. 1, und Bd. III, S. 1. 

Wendelin Böcheim: Vergangene Tage in Oeſterreich. Bd. III, S. 129 und 206. 

Paul von Radies: Die Geſchichte von Abbazia. Bd. III, S. 223. 

uſtav Stein bach: Franz Deal. Bd. III, S. 257; Bd. IV, ©. 6 und 129. 

Guſtav Amon von Treuenfeſt: Leopold I., Herzog von Lothringen. Bd. IV, S. 19g. 

Max Büdinger: Zu den Verwaltungsgrundſätzen des Kaiſers Franz. Bd. IV, S. 257. 

Joſep un nenn Der Sturz der Republik Venedig u. die erſte Occupation ihrer Provinzen durch Defter- 
reich. N 

Georg Deutſch: Joſeph von Sonnenfels und ſeine Schüler. Bd. V, S. 65. 

Eugen Guglia: Die erſten Emigranten in Wien 1789 bis 1795. Bd. V, S. 177. 

Guſtav Steinbach; Zur Geſchichte des Qetoberdiploms. Actenſtücke zur öſterr. Verfaſſungsgeſchichte. Bd. V, S. 289. 

Eugen Geleich: Die letzten Tage der Republik Raguſa und ihre Einverleibung in Oeſterreich. Bd. V, S. 311, 

Eugen 9 8 Reiſende in Böhmen im Zeitalter Joſeph II. und Franz II. Bd. V, S. 338. 

Paul von Radies: Habsburg⸗Denkmale in Oeſterreich⸗ungarn. Geſchichtserinnerungen aus Anlaß des vierzig⸗ 
jährigen Regierungsjubiläums Seiner 1 Kaiſer Franz Joſeph I. Bd. VI, S. 1. 

Alexander Gigl: Gerhard van Swieten's Berufung als Leibarzt der kaiſerlichen Familie und deſſen perſön⸗ 
liche f zur Kaiſerin Maria Thereſia. Bd. VI, S. 118. 

Zur Geſchichte des öſterreichiſch⸗ungariſchen Ausgleichs. Denkſchrift des Grafen Georg Apponyi. Bd. VI, S. 241. 

Eugen Geleich: Rugierus Boscovich. Ein Beitrag zur e UBER Bedeutung Raguſas. Bb. VI, S. 332. 

Hans Schlitter: Die Regierung der nordamerik, Republik u. die ungar. Frage i. J. 1848 u. 1819. Bd. VII, ©. 1. 

Karl Freiherr von Binder⸗Krieglſtein: Der Tag von Solferino. Bd. VII, S. 101. 

Wilhelm Schramm: Mähren unter Karl VI. Bd. VII, S. 241. 

& org Deutſch: Geiſtliche Würdenträger und Kloſterfrauen aus dem Haufe Habsburg. Bd. VII, S. 177 u. 259. 

Jo h. B. Meyer: Kaiſer Joſeph 11. Handbillet v. 4. Dec. 1783 lüb. d. Beſorgung d. Reglerungsgeſchäfte. Bd. VIII, S. 65. 

ES vehlert: Die Dynaftie KA HT Hiſtoriſch⸗ſtatiſtiſche Studie. Bd. VIII, S. 117. 

Eugen Guglia: 3 1 0 Joſeph II. und der Paſſauer Kirchenſtreit. Bd. VIII, S. 186. 

Paul von Radies: Die Reiſen Kaiſer Joſeph II. Bd. VIII, S. 241 und Bd. IX, S. 1. 


Peffenklicher Unterricht, 


Bruno Bucher: Unſer gewerblicher Unterricht. Bd. I, Heft I, S. 45. 
Friedrich N eee Geographie an der Wiener Univerſität. Bd. I, Heft IV, S. 57. 
Wilhe Exner: Das te Fuste ewerbemujeum in Wien. Bd. I, Heft V, S. 59. 
Albert a: Zur Frage der äſthetiſchen e Bd. III, S. 41. 
Eugen Geleich: Die öſterreichiſch⸗ungariſchen Schifffahrtsſchulen. Bd. III, S. 328. 
Sigmund Grünberg: Das Volksſchülweſen in der Bukowina in ſeiner hiſtoriſchen Entwickelung. Bd. V. S. 193. 
Egydius Freih. v. Swieten: Die Reform der Univerſitätsſtudien in Oeſterreich durch Gerhard van Swieten. 
Bd. VI, S. 297, und Bd. VII, S. 21. 
Polkswirkhſchaft. 
RR Peez: Die annasıfoe Landesausſtellung von 1885 in ihrer Bedeutung für Ungarn und die Balkan⸗ 
nder. Bd. I, Heft I 18. 


ne Kröhnke: Die Bedeutung der Binnenſchiffahrt. Bd. I, Heft II, S. 14. 
ax von Hantken: Die Kohlenablagerungen und der Kohlenbergbau Ungarns. Bd. I, Heft II, S. 33. 
Alexander Dorn: Die ee des Trieſter Freihafens. Bd. IV, Heft 1, S. 23. 
Johann Hunfalvy: Die Flußregulirungen in Ungarn. Bd. I, Heft V, S. 21 
Jogan Berger: Die Wienflußregulirung. Bd. I, Heft VI, S. 35. 
ohann Auſpitzer: Das öſterreichiſch-ungariſche Conſularweſen. Bd. I, Heft VIII, S. 42. 2 
DEREN Kleinwächter: Die S Ausſtellung von 1886 mit beſonderer Berückſichtigung der wirth⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſe der Bukowina. Bd. II, Heft IX, S. 5. 
Stephan Molnär: Ungarns Weinbau und Weinhandel. Bd. II, Heft I, S. 10. 


Die Entwickelung des böhmiſchen Adels. 
Von Anton Peter Ritter von Schlechta-Wſſerdsky zu Wſſehrd. 


Böhmens Adel nimmt in der Geſchichte ſeines Vaterlandes eine 
ebenſo bedeutende als glänzende Stellung ein. Faſt jedes Blatt unſerer 
Geſchichtswerke nennt uns Namen böhmiſcher Edlen und giebt Zeugniß 
von ihrem ruhmreichen, verdienſtvollen Wirken. Tapfere Kriegshelden, 
große Feldherren, gewiegte Staatsmänner und Diplomaten, groß— 
müthige Freunde, Beſchützer und liebevolle Genoſſen der Wiſſenſchaften 
und Künſte waren jederzeit ſeine Zierden und Stützen. 

Mächtig durch ſeinen Beſitz, auf dem er als wahrer Herr ſchaltete 
und waltete, übte derſelbe Adel auf Grund vertragsmäßig erworbener 
Privilegien und aus eigener Machtvollkommenheit geſchöpfter Beſchlüſſe 
die geſetzgebende Gewalt, die Verwaltung und Juſtizpflege im Lande 
und leitete auf dieſe Weiſe durch Jahrhunderte die Geſchicke ſeines 
Vaterlandes mit einer dem In- und Auslande imponirenden Autorität 
eines Souveräns. Dieſe Machtſtellung, welche im 16. Jahrhundert ihren 
Höhepunkt erreichte, fand allerdings nach der Schlacht am weißen 
Berge ein jähes Ende. Alle Hoheitsrechte gingen an den König über; 
trotzdem blieb aber der Adel in dem Beſitze der hohen Staats- und 
Hofämter, mag er auch jede Einflußnahme auf die Beſetzung derſelben 
eingebüßt haben, und behauptete dadurch, wie auch als reichbegüterter 
und privilegirter Landſtand, eine hervorragende Stellung. Seine Reihen 
wurden durch zahlreiche königliche Standeserhöhungen und durch Ver— 
leihung des Incolats oder der Landſtandſchaft an Ausländer bedeutend 
verſtärkt. Solche Standeserhöhungen waren bis zum Jahre 1627 von 
der Zuſtimmung des Adels abhängig; ſeit dieſer Zeit bildeten ſie ein 
ausſchließliches Reſervatrecht der Krone. Der böhmiſche Adel wurde 
hierauf nur bis zum Jahre 1751 verliehen, von da ab ertheilten die 
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deutſchen und öſterreichiſchen Kaiſer nur den Reichs- oder den erb— 
ländiſchen öſterreichiſchen Adel. Zum böhmiſchen Adel gelangte man 
nur durch das Incolat, welches die Monarchen ebenfalls ſelbſt— 
ſtändig ohne jede Intervention der Stände verliehen. Auch dieſes hörte 
jedoch mit dem Jahre 1848 auf. Der böhmiſche Adel verliert in dieſem 
Jahre ſeine Standesvorrechte und erſcheint ſeither überdies als eine 
abgeſchloſſene, durch keine weiteren Ernennungen ſich erneuernde Inter— 
eſſentengruppe. Der hohe böhmiſche Adel bildet allerdings noch heute 
in Folge ſeines großen Grundbeſitzes und ſeiner vorzüglichen Theil— 
nahme am öffentlichen Leben, nicht minder durch ſeine, durch das Ver— 
trauen des Monarchen zu hohen Aemtern und Würden berufenen Mit- 
glieder einen weſentlichen Factor in der modernen Geſchichte des Landes 
und Reiches. 

Die hervorragende hiſtoriſche Bedeutung des böhmiſchen Adels wurde 
von den erſten heimiſchen Hiſtoriographen gebührend gewürdigt. Palacky 
ſchuf demſelben in ſeinem großen Geſchichtswerke ein dauerndes ehren 
volles Denkmal und dem Leſer und Forſcher ein klares Bild ſeiner 
Entwickelung und ſeines ruhmreichen Wirkens. Und was Balacky, deſſen 
Geſchichte Böhmens bekanntlich mit dem Jahre 1526 abſchließt, unvoll= 
endet ließ, hat ſein würdiger Nachfolger Profeſſor Dr. Gindely mit 
unermüdlichen Fleiße beendigt. Daneben haben noch andere hervor— 
ragende Gelehrte, als Dr. Hermenegild Jirecek, Profeſſor Kolak, Profeſſor 
Sedlacek, Hofrath Rybiéka, Dr. Emler u. A., auf dem Gebiete der 
heimiſchen Genealogie ſehr Erſprießliches geleiſtet. Wo ſolche Sterne 
erſter Größe, ſo berühmte Meiſter thätig waren, dort blüht für einen 
unberufenen Jünger trotz ſeines Eifers wohl kein lohnendes Feld. 

Wenn ich es daher dennoch unternehme, dem freundlichen Leſer 
ein Bild von der Entwickelung des böhmiſchen Adels zu entwerfen, ſo 
geſchieht dies einerſeits mit dem Geſtändniſſe, daß die vorliegende Arbeit 
vornehmlich auf den Forſchungsreſultaten der obgenannten Gelehrten 
fußt, und andererſeits in der Erwägung, daß eine erſchöpfende, dies 
Thema behandelnde Monographie trotz des reichen Quellenmaterials und 
des vorhandenen Intereſſes noch nicht verſucht wurde.!) Auch dünkt 
mir die „Oeſterreichiſch-ungariſche Revue“, ein vorzüglich patriotiſches 
Unternehmen, programmmäßig zur Aufnahme einer ſolchen Abhandlung wie 


1) Eine Broſchüre des Dr. Gindely: „Entwickelung des böhmiſchen Adels 
und der Incolatsverhältniſſe ſeit dem 16. Jahrhundert“ (erſchienen in den Abhand- 
lungen der königlich böhmischen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften, VII. Folge, I. Band, 
ex 1886) behandelt, wie der Titel beſagt, blos die neuere Zeit. 
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geſchaffen. Das Thema ſelbſt könnte füglich der Gegenſtand eines com— 
pendiöſen Werkes ſein, doch liegt die Abfaſſung desſelben vorläufig 
weder in meiner Abſicht, noch geſtattet mir eine ſolche Weitſchweifigkeit 
der Raum dieſer Blätter. Ich habe ſonach meine Arbeit entſprechend 
begrenzt, indem ich auf die Entwicklung des Adels als ſolchen, ſeiner 
ſtändiſchen Gliederung und Berechtigung das Hauptgewicht lege, von 
einer Schilderung ſeiner, der Geſchichte angehörigen politischen, culturellen 
und nationalen Thätigkeit gänzlich abſehe und die jeweilig herrſchenden 
Verfaſſungsverhältniſſe und Rechtszuſtände des Landes nur inſofern 
beſpreche, als ich es zum Verſtändniß dieſer Arbeit nothwendig erachte. 

Dagegen laſſe ich reichliche Quellenangaben einfließen, um der 
Abhandlung die mangelnde Autorität des Verfaſſers theilweiſe zu 
erſetzen. Zum Zwecke einer beſſeren Ueberſicht und um dem freund— 
lichen Leſer mit jeder einzelnen Phaſe der Adelsentwickelung bekannt 
zu machen, gehe ich in meiner Darſtellung abſchnittsweiſe vor und 
unterſcheide ſieben Perioden. 

Die erſte und älteſte vom Jahre 450 bis 950 n. Chr. 


„ zweite 1 1 950 „ 1200 
„ dritte 5 i ee ee 
„ vierte 5 i ee , eee 
„ fünfte " „ 1500 „ 1627 „ 
n ſechſte n " 1627 U 1751 n 
ſiebente 0 19 1751 1848 


Der Uebergang von der einen Periode zur anderen vollzog ſich 
jedoch keineswegs plötzlich, ſondern allmählich, und man kann für jede 
einzelne derſelben keine feſten Grenzen ziehen. Die Jahresdaten haben 
ſonach nur eine approximative Richtigkeit. 0 


Die erſte und ülteſte Periode (450 bis 950). 

Die älteſte ſlaviſche Bevölkerung Böhmens tritt in der Geſchichte 
des frühen Mittelalters nicht als ein einheitlicher Volksſtamm auf, 
ſondern ſetzt ſich aus mehreren, zwar ſlaviſchen, jedoch hinſichtlich des 
Urſitzes, der Sitten und des Idioms verſchiedenen und von einander 
unabhängigen Stämmen zuſammen. Solche Stämme waren die Gechen, 
Luticer, Biliner, Psowanen, Dudleber, Charwaten, Netolicer, Sedl— 
Canen u. a. Jeder dieſer Stämme hatte ſeine ſelbſtſtändigen Fürſten, 
und erſt in der Folgezeit gelang es dem Stamme der Lechen, 
unter der Führung der Premysliden, die benachbarten, verwandten 
Stämme zur Botmäßigkeit zu zwingen. Allen gemeinſchaftlich war jedoch 
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die Art der Anſiedelung im Lande und das patriarchaliſche Familien— 
leben. Ein jeder Stamm gründete bei ſeiner Feſtſetzung im Lande eine 
oder bei größerer Zahl von Stammesgenoſſen mehrere Burgen (grady, 
lat. urbes, oppida, civitates, castra), welche zum gemeinſchaftlichen 
Schutze und zur Abwehr der feindlichen Angriffe beſtimmt waren, den 
Mittelpunkt des religiöſen und politiſchen Lebens bildeten und den 
herrſchenden Fürſtengeſchlechtern zu ihren Sitzen dienten. Dieſe Burgen 
hatten jedoch weder den Charakter der im 13. und 14. Jahrhundert 
aufblühenden Städte, noch den der ſpäteren Ritterburgen. Sie wurden 
auch nie auf Bergen und Anhöhen, ſondern auf Ebenen, in der Nähe 
von Flüſſen auf Landzungen erbaut und ihre Feſtungswerke waren 
theils aus Holz, theils natürliche Schutzwehren, als Flüſſe und tiefe 
Gräben. 

Um dieſe Burgen herum ließen ſich die einzelnen, dem Stamme 
angehörigen und durchwegs freien Geſchlechter nieder, und zwar in der 
Weiſe, daß ein jedes Geſchlecht inmitten der ihm zugewieſenen Gründe 
eine Ortſchaft (osada) erbaute, aber auch für ſich allein bewohnte. 
Faßte der Stammort die vermehrte Zahl der Nachkommen nicht mehr, 
wurden in deſſen Nähe andere Anſiedlungen angebaut, und jo ent- 
ſtanden die älteſten böhmiſchen Dörfer, deren Zahl ebenſo groß als 
der Umfang gering war, da ihre ſämmtlichen Bewohner urſprünglich 
eben nur ein Geſchlecht bildeten. Und während die Burg vornehmlich 
den Namen des Stammes trug, hieß die Ortſchaft nach dem Geſchlechte. 
Dadurch erklärt es ſich, warum die älteſten böhmiſchen Ortsnamen 
faſt ausnahmslos collectiv find und wie die urſprünglich patronymiſche 
Form ⸗ici oder -ovici die Form der meisten böhmiſchen Dorfnamen 
wurde. So find z. B. Martinici, Petrovici, Marquartici, Buzici, 
Wchynici u. ſ. w. eigentlich die Nachkommen des Martin, Peter, Mar⸗ 
quard, Buz, Wehyna u. ſ. w.!) 

Das ſtreng patriarchaliſche Familienleben, das bei dieſen Geſchlechtern 
unbedingte Geltung hatte, äußert ſich nicht nur in der ausſchließlichen 

1) Dieſe urſprüngliche Form in ⸗ici hat man erſt ſeit dem 13. Jahrhundert 
in ⸗ice zu verändern angefangen (Palacky). Ich muß jedoch bemerken, daß dieſe 
patronymiſche Endform bei den älteſten böhmiſchen Ortsnamen keineswegs eine 
ausſchließliche war. Denn zahlreiche Geſchlechter wurden von ihren Landsleuten 
nicht nach ihren Stammvätern, ſondern nach ihren perſönlichen und geiſtigen 
Eigenſchaften und nach anderen Zufälligkeiten benannt, und dieſe Namen gingen 
auch an die von ihnen bewohnten Ortſchaften über. So die Namen Divoky, 
Vsehrdy, Pkepychy, Bölouſy, Holouſy, Holohlavy u. v. A. (Jiresek: Slovansk& 
prävo y Cechächna Morave, à 6366.) 
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Gemeinſchaft des Wohnſitzes, ſondern auch in dem ungetheilten Beſitze 
des unbeweglichen freien Gutes (dedina) und in der Unterwerfung 
aller Geſchlechtsgenoſſen unter ein gemeinſchaftliches, erwähltes Familien— 
oberhaupt. Dieſe Familiencheßs nannte man insgemein Wladyken!) 
(vladyky). Sie vertraten ihr Geſchlecht bei allen öffentlichen Be— 
rathungen und Verſammlungen und repräſentiren darin das Volk.“) 

Eine die Einheitlichkeit des geſammten Volksweſens ſtörende 
Kluft zwiſchen Edlen und Unedlen iſt aus den älteſten Quellen nicht 
erſichtlich; doch erhoben ſich über die in ihrer Geſammtheit die Stammes— 
ehre vertretenden Wladyken frühzeitig als A del geltende Fürſtengeſchlechter. 

Ich habe bereits oben erwähnt, daß ein jeder Stamm ſeine 
ſelbſtſtändigen Fürſten hatte. Die Fürſtenwürde war in der Regel an 
ein Geſchlecht gebunden. Das erwählte Haupt dieſes Geſchlechtes, 
d. i. der Wladyke desſelben, war der Fürſt und als ſolcher auch der 
Wladykes) des Stammes. Die übrigen Mitglieder dieſer Fürſtengeſchlechter 
nahmen gegenüber ihren Stammesgenoſſen eine bevorzugte Stellung 
ein. Ihre trotz Mangels amtlicher Schriftſtücke nicht vergeſſene fürſt— 
liche Herkunft und der durch dieſelbe begründete größere Reichthum!) 
waren die Bedingung dieſes Vorzuges. Uebrigens geſchah es nicht 
ſelten, daß bei vermehrter Zahl der Nachkommen des fürſtlichen Hauſes 
das urſprünglich ungetheilte Herrſchaftsgebiet durch das Parragium in 
kleinere Fürſtenthümer zerfiel, deren Beſitzer, die Theilfürſten, dem 
Großfürſten als dem Aelteſten des Hauſes zu Treu und Gehorſam ver— 


1) Dies iſt die älteſte Bedeutung des Subſtantiv vladyka. Seit dem 13. Jahr⸗ 
hundert verſtand man unter den Wladyken die niederen Edelleute, die Ritter, und 
dieſe Bezeichnung galt noch im 16. und 17. Jahrhundert als die geſetzliche und 
landesübliche (Päni a vladyky = die Herren und Ritter, pansky a vladyeky stav = 
Herren- und Ritterſtand). Trotzdem pflegte man in den letztgenannten Jahrhunderten 
dem Titel „vladyka“ eine geringere Bedeutung beizulegen, als dem ihm voll— 
kommen adäquaten Titel „Ritter“. — Die urſprüngliche Bedeutung des Wortes 
vladyka erhielt ſich bis heute in dem Subſtantiv vladar (Regierer, Verwalter). So 
ſchrieben ſich die Familienchefs der Herren von Roſenberg „vlada domu Rozmber- 
zkeho”; den Chefs der gräflichen Familie Öernin von Chudenie gebührt noch heute 
der Titel „vladaß domu chudenického a Iindkicho-bradeckeho“, den Chefs der 
Grafen Martinie der Titel „vladak domu Smecenského“. 

2) Balacty: Geſchichte Böhmens, I, 169-170; Dr. Siresef: Slovanské 
prävo, I. 156. 

3) Die altſlaviſche Legende vom heiligen Wenzel nennt dieſen Fürſten aus⸗ 
drücklich einen Wladyken: „Ustrojeniem dobrago i prave dnago vladyky Viadeslava.” 

4) Auch lebten die meiſten Fürſtengeſchlechter in der früher beregten Güter⸗ 
gemeinſchaft. 
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pflichtet waren. Daher finden wir bei einzelnen der vorerwähnten 
Stämme auch mehrere regierende Fürſten. 

Die Stammfürſten nannte man im Lande insgemein knézi, die 
kleineren Fürſten und die Mitglieder der regierenden Geſchlechter über— 
haupt: lechov& oder lesi.!) Das zeitgenöſſiſche Ausland nannte die 
erſteren bald reges, reguli, bald duces, primores, die letzteren duces 
und comites.?) 

Die Zahl dieſer Fürſtengeſchlechter war jedenfalls keine unbedeu— 
tende. Nur wenige derſelben ſind uns namentlich bekannt. So regierte 
bei den Cechen das Geſchlecht des Krok, und die Fürſtenwürde in dieſem 
Stamme ging durch die Heirath Libusa's merkwürdigerweiſe an Premysl 
aus dem bei den Bilinern herrſchenden Geſchlechte der Staditzer 
(Stadiei) über. Unter den Fürſten der Luticer, deren Gefchlecht 
„grabie Stodor”, der Vater der Drahomira, angehörte, ragt Wlaſtislaw 


) In dem älteſten, den Streit der Brüder Chrudos und Stahlav beſingenden 
böhmiſchen Gedichte „Libussim saud” aus dem 9. Jahrhundert iſt wiederholt von 
Lechen die Rede: „Po vie kmeti lechy a vladyky” — „kda se snöchu lesi a 
vladyky” — „moji kmeti, lesi i vladyky” — „dast& je leehöm provolati”. In 
den fränkiſchen Annalen heißt es ad a 805: „Qui omnem illorum patria depopu- 
latus. ducem eorum lechonem oceidit. (Jireéek: Slovanske prävo, I, 73.) Der 
Name „Lech“ erhielt ſich in der Erinnerung des böhmischen Volkes bis in das 
14. Jahrhundert. Dalemil, der Verfaſſer der aus dieſer Zeit ſtammenden böhmiſchen 
Reimchronik, nennt den Erzvater Cech einen Lechen: „Vtej zemi biese lech jemuz 
im& dejechu Cech“. 

Ueber den etymologiſchen und hiſtoriſchen Zuſammenhang des Namens 
lech mit dem Worte Slechtie — Edelmann wird im dritten Abſchnitte die Rede 
ſein. „Kmeti” hießen die Räthe des Fürſten, des knöz. 

) Von dem Luticerfürſten Dragovit heißt es in den Annales Lauresham 
(Berk, I, 34) auf das Jahr 789: „Et venerant reges terrae illius cum rege 
eorum Tragovito.“ In Einhard's Annalen (Pertz, I, 175): „Dragovit, ceteris 
Wilezorum regulis et nobilitate generis et auctoritate senectutis longe 
praeminebat quem ceteri Selavorum primores et reguli omnes seeuti.” In 
den Fuldner Annalen (bei Pertz, I, 411) a. 895: „Omnes duces Boemanorum, 
quorum primores erant Spitigniewo, Wratizla — ad regem venientes.“ Daſelbſt 
a. 897: „Contigit, ut gentis Behemtiarum duces ad imperatorem devenerunt'“ 2c, 
Ebendaſelbſt a. 845: Hludovieus quatuordeeim ex ducibus Boemorum cum 
hominibus suis christianam religionem desiderantes accepit. — Ferner a. 849: 
„Tacholf comes de Boemia”, Cosmas, der älteſte böhmiſche Chroniſt, nennt den 
Psowanenfürſten Slawibor den Vater der heil. Ludmilla: „Slawibor, comes de 
castello Pssow”. 

Der früher erwähnte Dalemil legt dem heidniſchen Luticerfürſten Stodor, 
dem Vater der Drahomira, den Titel „grabie“ bei, der deutſche Ueberſetzer Dale— 
mil's Chronik nennt ihn „grebin in Bohemen“. 
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hervor, der um die Vorherrſchaft in Böhmen rang, aber im Kampfe 
mit dem Cechenfürſten Neklän unterlag. Aus dem Fürſtengeſchlechte 
der Psowanen nannten wir bereits in der Anmerkung den „comes 
Slawibor“ den Vater der heil. Ludmilla. Bei den Charvaten regierte 
das berühmte Geſchlecht der Slavnik, das Geſchlecht der Dobrosla— 
wicen und das Haus des Fürſten Wiztrah (Witorad). 

Mit der Erſtarkung der politiſchen Macht der Herzöge von 
Wysehrad, der Stammfürſten der Cechen, büßten alle dieſe Fürſten 
ihre Selbſtſtändigkeit ein, ihre Geſchlechter behaupteten jedoch auch 
ferner den vornehmen Rang im Lande und repräſentiren den älteſten 
böhmischen Adel, den Adel der Lechen. Dieſer Adel war zum Unter— 
ſchiede von der in der folgenden Periode aufblühenden Dienſtariſtokratie, 
ein Geburtsadel in des Wortes reinſter Bedeutung. Aus entthronten 
Fürſtengeſchlechtern hervorgegangen, glänzte er durch die vornehme 
Herkunft, den Reichthum und das Anſehen ſeiner Mitglieder. Ihm 
gegenüber bilden die freien grundbeſitzenden Geſchlechter die große 
Maſſe des Volkes. Unter dieſen finden wir keine weitere Scheidung 
zwiſchen Edlen und Unedlen, und es kennt ſonach die älteſte eben 
beſprochene Periode zwar einen hohen Adel, es beſtand jedoch neben 
demſelben kein minderer oder niederer Adel. Der Urſprung des 
letzteren fällt erſt in die folgende Periode. Unfrei waren in dieſer Zeit 
blos die Kriegsgefangenen, fremde Völker und Stämme und die zur 
Leibeigenſchaft verdammten Verbrecher. 


Zweite Periode vom Jahre 950 bis 1200. 

Die Kriterien dieſer Epoche find der Verfall der alten Familien⸗ 
ordnung und das hierdurch begründete allmählige Aufkommen der 
ſpecifiſch mittelalterlichen Ständeunterſchiede. 

Im Laufe des 10. Jahrhunderts vollzieht ſich in Folge des 
engeren politiſchen und religiöſen Verkehrs die Verſchmelzung und 
Einigung der ſlaviſchen Bevölkerung Böhmens, und Hand in Hand 
mit dieſer nationalen Conſolidation der einzelnen bisher ſelbſtſtändig 
auftretenden Stämme zu einer einheitlichen Volksgemeinſchaft vollzieht 
ſich zugleich der Verfall der alten patriarchaliſchen Familienverbände. 
Das Bewußtſein verwandtſchaftlicher Zuſammengehörigkeit geräth bei 
den Mitgliedern der einzelnen Geſchlechter in Vergeſſenheit, und die 
Bewohner der bisherigen Familienanſiedlungen verlaſſen ihre väter— 
lichen Gründe und ſuchen ſich eine ſelbſtſtändige Unterkunft. Hiezu 
gaben die Herzoge von Wysehrad, die Stammfürſten der Cechen, die 
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im Laufe des 10. Jahrhunderts die alleinigen Herren des Landes 
wurden, die vornehmſte Veranlaſſung. Sie beriefen nämlich auf ihre 
ausgedehnten Latifundien zum Zwecke ihres wirthſchaftlichen Anbaues 
Coloniſten aus dem ganzen Lande, und da wanderten, vom erhofften 
und verſprochenen Gewinn angelockt, ganze Schaaren freier Männer 
mit ihren Familien aus den bisherigen Geſchlechtsſitzen aus und traten 
in die Dienſte der Fürſten. Das Beiſpiel der Letzteren ahmten die 
Lechen nach und ließen auch ihre Güter durch Coloniſten bebauen. 
Gegen das Verſprechen gewiſſer perſönlicher Dienſtleiſtungen und gegen 
mäßige Naturalabgaben wurden nun den Coloniſten größere und kleinere 
Gutsgebiete in Erbpacht überlaſſen, und da der Ertrag dieſer Gründe 
einen größeren Wohlſtand ermöglichte, als der auf eine Familie ent 
fallende Bruchtheil des Ertrages der ererbten, zur gemeinſchaftlichen 
Nutznießung beſtimmten, freien Geſchlechtsgründe, hat es auch an 
Coloniſten nicht gefehlt, die willig ihre Freiheit und Selbſtſtändigkeit 
für ein behaglicheres Auskommen in Tauſch nahmen, zumal die Unter— 
werfung unter ein Geſchlechtsoberhaupt bei dem gelockerten Bewußtſein 
der genetiſchen Zuſammengehörigkeit oft drückender erſchien, als die ver— 
tragsmäßig übernommene Dienſtleiſtung bei einem in Glanz und An— 
ſehen lebenden Dienſtherrn. So entſtanden neue, von den früheren 
Geſchlechtsanſiedlungen verſchiedene Ortſchaften und Gehöfte, und neben 
den alten, auf freien Gründen ſeßhaften Geſchlechter erblühen neue 
grundbeſitzende Familien, die jedoch, wie oben geſagt wurde, dem Ver— 
leiher der Gründe zu Dienſten verpflichtet, hinſichtlich derſelben von 
ihm abhängig, d. h. dinglich unfrei waren. Bei den Nachkommen 
gerieth überdies das urſprüngliche Vertragsverhältniß in Vergeſſenheit 
und man gewöhnte ſich in dem Machthaber, dem man zu Dienſten 
und Abgaben verpflichtet war, den gebietenden Grundherrn zu erblicken, 
und dem gegenüber ſah auch der letztere in ſeinen Dienſt- und Zinsleuten 
mehr oder weniger ſeine Untergebenen. Damit war aber auch der Ueber— 
gang zur völligen, d. i. dinglichen und perſönlichen Unfreiheit“) gegeben. 

In Folge dieſes Umſchwunges im ſocialen Leben, in Folge der 
geänderten Beſitzverhältniſſe und den verſchiedenartigen Wechſelbeziehun— 
gen zwiſchen Dienſtherren und Dienſtnehmern theilt ſich die Bevölkerung 


1) Dieſe Unfreiheit iſt jedoch mit der Leibeigenſchaft nicht zu identificiren. 
Leibeigen waren bei den alten Böhmen blos die Kriegsgefangenen und die ver— 
urtheilten Verbrecher. Die Leibeigenſchaft des bäuerlichen Landvolkes wurde in 
Böhmen erſt im 16. Jahrhundert, und zwar durch die Landes ordnung vom Jahre 
1500 geſetzlich eingeführt. 
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Böhmens im Laufe der in Rede ſtehenden Periode in mehrere nach 
Stellung und Vermögen unterſchiedliche Claſſen.!) 

Die vornehmſte Claſſe bildeten die Lechen, ihnen reihen ſich als 
niederer Adel, oder wie die ſpätere officielle Bezeichnung lautet, als 
Ritter: und Wladykenſtand die wohlhabenden freien Grundbeſitzer an, 
während die minder begüterten Freien, deren geringer Beſitz trotz der gleichen 
Abkunft und unabhängigen Stellung den Eintritt in den aufblühenden 
Ritterſtand unmöglich machte, als Freiſaſſen die dritte Claſſe reprä— 
ſentiren. Die Dienjt- und Zinsleute, von denen oben die Rede war, 
bilden die vierte Claſſe. Je nach der Größe der von ihnen in Erbpacht 
übernommenen Gründe und nach der Art der von ihnen urſprünglich 
zugeſicherten Dienſte theilen ſich jedoch dieſelben in weitere Kategorien, 
unter denen wieder die höhere Stellung des Dienſtherrn den Vorzug 
begründete. Die Höchſtſtehenden unter allen Dienſtleuten waren die 
zum Waffen- und Reiterdienſt Verpflichteten, die ſogenannten Knappen 
oder ehrbaren Knechte |druzi?) pamosi; ministeriales, ' clientes]. 

Sie waren eigentlich wieder nur eine Sonderclaſſe der in der 
nächſten Umgebung der Fürſten und Lechen beſchäftigten Dienſt— 
leute oder Miniſterialen (näpravnici ministeriales, conservi, 
servientes). Dahin gehören die Hofbedienſteten und Handwerker der 
Fürſten. Dieſelben bewohnten einen Theil jener Burgen, die von den 
einzelnen Stämmen gegründet, jetzt Eigenthum des Landesfürſten 
waren. Im Laufe der in Rede ſtehenden Periode veränderte ſich aller— 
dings auch die Geſtalt dieſer Burgen. Man pflegte nämlich in den— 
ſelben einen befeſtigten Waffenplatz (castrum), die eigentliche Burg, und 
eine Stadt (civita oppidum) mit Wohnhäuſern zu unterſcheiden und 

1) Eine Hauptbedingung dieſer Ständeunterſchiede war die durch die Ver— 
erblichkeit und Theilbarkeit des Grundbeſitzes geſteigerte Ungleichheit der Beſitz— 
verhältniſſe. Eine Ungleichheit des Grundbeſitzes hat im alten flaviſchen Böhmen 
zuverſichtlich ſchon ſeit den älteſten Zeiten beſtanden. Denn es iſt nicht anzunehmen, 
daß alle Geſchlechter bei ihrer Feſtſetzung im Lande in gleichem Maße mit Gütern 
betheilt wurden, vielmehr wird die Tüchtigkeit und numeriſche Stärke der einzelnen 
Geſchlechter bei dieſer Gütervertheilung entſcheidend geweſen ſein. Vielverzweigte 

und ſproſſenreiche Geſchlechter brauchten begreiflicher Weiſe zu ihrer Exiſtenzſicherung 

einen größereu Grund und Boden, als andere mit geringer Zahl von Geſchlechts— 
genoſſen. Dann begründeten aber auch Umſtände rein zufälliger Natur eine Un— 
gleichheit dieſes Beſitzes. Ein urſprünglich zahlreiches Geſchlecht ſchmolz in Folge 
blutiger Kämpfe, Krankheiten, Auswanderungen von Geſchlechtsgenoſſen auf einige 
Stammhalter zuſammen, der Beſitz blieb aber derſelbe, und umgekehrt vermehrte 
ſich ein Geſchlecht ſo ſehr, daß der urſprünglich zugewieſene Grundbeſitz zum Unter— 
halte aller Familienglieder kaum hinreichte. 

2) Druzima — die Gefolgſchaft. 
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in dem letzteren Theile hatten die vorerwähnten Miniſterialen ihre 
Wohnſitze außerhalb, jedoch in unmittelbarer Nähe desſelben ihre 
Gründe. Neben den alten Burgen erſtanden in dieſer Zeit neue, oft 
umfangreichere und auch die Lechen bauten derartige Burgen und 
hatten in denſelben ihre Hofbedienſtete und Handwerker. Eine weitere 
Kategorie von Dienſtleuten bildeten die Zinsbauern (hospites cen- 
suales; näjemnici). Die Verpflichtung derſelben beſtand vornehmlich 
in wiederkehrenden Abgaben von dem Ertrage ihrer unfreien Güter. 
Sie und die ihnen an Rechten und Pflichten gleichgeſtellten „anima— 
tores“ (dusnici) und „appretiati” (zäkupni) geriethen frühzeitig in 
völlige Unfreiheit. (Dr. Jirecek: Slov. prävo, II 75—78.) Für die 
vorliegende Arbeit haben blos die erſtgenannten Miniſterialen ein Inter⸗ 
eſſe, da ſich die meiſten derſelben durch das Medium des Waffen— 
und Ritterdienſtes zum Wladykenſtande aufſchwingen. Ein Bürger— 
ſtand läßt ſich in dieſer Periode noch nicht nachweiſen, ſeine Entwickelung 
fällt erſt in die folgende Aera, in die Regierungszeit der Ottokare und 
des Königs Wenzel's J. 

Wie ich bereits oben erwähnte, behaupteten die Techen auch in 
dieſer Zeit nach dem herzoglichen Geſchlechte den erſten Rang im 
Lande. In Urkunden, welche aus dieſer Epoche herrühren, werden ſie 
verſchieden benannt. So 1067 natu majores proceres, comites; 
1087 comites und nobiles; 1089 primates, 1110 und 1120 prin- 
cipes Bohemiae; 1130 nobiles; 1140 proceres, primates; 1169 
milites nobiliores, milites primi ordinis; 1176 barones, 1186 sup- 
pani. Sie bilden jedoch nicht mehr eine abgeſchloſſene, durchwegs aus 
fürſtlichem Geblüte hervorgegangene Geburtskaſte. Ihre Reihen öffnen 
ſich vielmehr auch allen Denjenigen, die durch großen Grundbeſitz 
hervorragten und ſeitens der regierenden Herzöge durch Verleihung 
hoher, einflußreicher Staats- und Hofämter ausgezeichnet wurden. 
Eines der wichtigſten Staatsämter war das Grafenamt, oder wie 
der böhmiſche Titel lautet, das Amt eines Zupan. Das ganze Land 
war nämlich in Diſtricte oder Gaue (provincia, böhmiſch zupa), ge— 
theilt, deren jedem ein hoher Beamter, der Zupan (comes, praefectus 
suppanus, castellanus) mit anderen Unterbeamten vorſtand. Wie der 
Herzog die Staatsgewalt im ganzen Lande hatte, ſo war der Zupan 
der Vertreter der Herzogsrechte in ſeinem Bezirke und vereinigte in ſeiner 
Hand militäriſch-richterliche und polizeilich-adminiſtrative Befugniſſe.!) 

9) Nach Palacky (Böhm. Geſchichte II — 1. Abth. p. 21-23) gab es in 
Böhmen zu Anfang des 13. Jahrh. 42 ſolche Zupen oder Gaue. — Im Haupt⸗ 
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Jede Zupanei war mit Ländereien reichlich dotirt, deren Ertrag 
dem Chef desſelben zukam. Ueberdies waren die Monarchen jederzeit 
geneigt und im Stande, bewährte Dienſte den Gaugrafen mit Land— 
güternt) zu belohnen. 

Auf dieſe Weiſe gelangten die Zupane in den Beſitz ausgedehnter 
Latifundien, die ihnen ermöglichten, ihre hohe Stellung auch äußerlich 
zur Schau zu tragen. Mag nun das Grafenamt bei einzelnen, den 
Herzogen treu ergebenen und mächtigen Lechengeſchlechtern geradezu 
erblich geworden ſein, mehrere Beiſpiele liefern den Beweis, daß dieſe 
Würde nicht an einen hohen Geburtsſtand gebunden war, ſondern von 
Jedermann bei perſönlicher Tüchtigkeit durch das Vertrauen des Monarchen 
erlangt werden konnte. Die factiſche Macht gab dann das Anſehen und 
ließ den Nimbus vornehmer Herkunft zurücktreten. Der mit einer 
Zupanei bedachte Emporkömmling galt kraft ſeiner Amtsſtellung und 
ſeines Einfluſſes für angeſehener als der minder mächtige fürſtliche 
Sprößling. In Folge dieſer Verhältniſſe verliert der Lechenſtand ſeinen 
urſprünglichen Charakter eines Geburtsadels und geht in einer Dienſt— 
und Amtsariſtokratie auf. War in der erſten Periode die vornehme 
Herkunft das Kriterium dieſes Standes, ſo wurden jetzt hohe Staats— 
ämter und großer Grundbeſitz die Hauptattribute desſelben. Wird ein 
Lechengeſchlecht eines dieſer beiden, ſeine Glanzſtellung bedingenden 
Factoren verluſtig, tritt es in die Reihen des niederen Adels zurück 
oder ſinkt bei völliger Verarmung noch tiefer unter ſeinen Stand, 
während umgekehrt niedere Edle, Gemeinfreie, ja ſelbſt Dienſtleute und 


orte einer jeden Zupa, wo auch der Sitz des Zupan war, beſtand eine Juſtizſtelle, 
die ſogenannte Czuda, der alle Bewohner des Gaues ohne Unterſchied des Ranges 
und Vermögens unterworfen waren. Immunitäten und Exemptionen waren da— 
mals noch unbekannt, es gab weder die adelige Inſtanz des Landrechtes, 
noch ein Patriomonialgericht der Grundobrigkeit, allerdings waren aber ſowohl 
der größere als auch der kleinere Gerichtshof der Czuda von Lechen und Per— 
ſonen aus dem erſtehenden niederen Adel beſetzt. 

1) Solche Güter, welche die böhmischen Fürſten ihren Getreuen zur Bes 
lohnung für geleiſtete Dienſte verliehen, nannte man vysluhy. Sie unter⸗ 
ſcheiden ſich von den ſpäteren Lehen darin, daß ſie in das erbliche, uneingeſchränkte 
Eigenthum des Beſchenkten übergingen und daß ſie geleiſtete Dienſte zur Vor⸗ 
ausſetzung hatten, während die Verleihung der Lehen an das eidliche Ver⸗ 
ſprechen künftiger Dienſtleiſtung geknüpft war. Solche vysluhy konnten ſelbſt—⸗ 
verſtändlich auch veräußert und weitergeſchenkt werden, ohne daß hierzu der Beſitzer 
die herzogliche Bewilligung einholen mußte. Der letzteren bedurfte jedoch der neue 
Erwerber des Gutes, und durch dieſes Requiſit der Eigenthumsübertragung unter⸗ 
ſcheiden ſich die vysluhy von den Allod- oder freien Erbgütern. 
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Hörige durch Gunſt des Landesfürſten zum Lechenſtande ſich erhoben. 
Dafür haben wir das Zeugniß eines geſchichtskundigen Gewährsmannes, 
des Ritters Dalemil, der im 41. Geſange ſeiner zu Anfang des 
14. Jahrhunderts verfaßten böhmischen Reimchronik den Herzog ÜUdalrich 
den böhmiſchen Lechen, die ihm ob ſeiner Heirath mit der Bauerstochter 
Bozena Vorſtellungen machten, erwidern läßt, daß ja aus den Ge— 
meinen (chlapy = Unfreie) edle Herren ($lechtiei, d. i. Lechen, 
die Edlen) werden und die Edlen oft gemeine Söhne haben. Altes 
Silber mache den Adel aus und oft ſtrafe die Armuth den Edlen mit 
Gemeinheit und der nenne ſich ein Leche (slechtic), deſſen Vater 
viel Silber beſitze. 

Uebrigens berichtet uns ſchon der älteſte böhmiſche Chroniſt, 
Cosmas (1045 bis 1125), daß Herzog Jaromir einen ſeiner Be— 
dienſteten („unus ex conservis Jaromiri”), Namens Hovora, welcher 
ihn im Jahre 990 vor dem drohenden Untergange durch die Wrſſowetze 
rettete, ſammt ſeinen Nachkommen in den Stand der Lechen erhob und 
ihm die erbliche Würde eines fürſtlichen Jägermeiſters verlieh. Dieſe 
Standeserhöhung wurde nach dem Zeugniſſe desſelbem Autors durch 
Herolde auf den öffentlichen Märkten verkündet.!) 

Ein zweites Beiſpiel derartiger Standeserhöhung haben wir aus 
dem Anfange des 12. Jahrhunderts in der Perſon des mächtigen 
böhmiſchen Staatsmannes Wacek. Nach der Ausſage desſelben Cosmas 
ſtammte dieſer aus einem niederen Geſchlechte (sub molo rusticana 
natus) und gelangte dennoch zu den höchſten Hof- und Landeswürden. 
Als comes palatinus?) war er damals der erſte Beamte im Lande 
und wurde 1108 gemeinſchaftlich mit dem Lechen Mutina aus dem 
Geſchlechte der Wrſſowetze Reichsverweſer. 

Weiters berichtet Cosmas zum Jahre 1107 von mehreren Per: 

ſonen, die Herzog Borivoj zu Lechen erhob. „Multi ex comitibus, 
quos ipse Borivoj de proselytis fecerat comites, comittantur eum 
et secum in Polonia proficiscuntur.““) 
„Voce praeconia indieitur ubique perfora ut quam ipse Hovora tam 
ejus proles postera sit inter nobiles et ingenuos in aeternum, insuper dant ei 
et dignitatem venatoriam, quae pertinet ad curtem Sbeténam, quam ex tune 
et usquemodo per generationem ejus possident nepotes”. (Vgl. Dr. H. Jirecek, 
Slovansk& prävo v Öechäch, II, 73.) 

2) Die große Macht, welche dieſe Würde in fich ſchloß, machte ihrem Be— 
ſtehen in Böhmen ein frühes Ende, während ſie in Deutſchland, Ungarn und 


Polen zur dauernden Bedeutung gelangte. 
) Jirecek: Slovanské prävo, II, 73. 
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Man erſieht daraus, daß Standeserhöhungen in dieſer Zeit ein 
ausſchließliches Recht der Landesfürſten waren; erſt in der Folgezeit 
hat der Adel in Folge ſeiner erhöhten Machtſtellung und corporativer 
Entwickelung gegen dieſe beliebigen Standeserhöhungen der Monarchen 
Stellung genommen und die Aufnahme der Neugeadelten in den höheren 
Stand von ſeiner Zuſtimmung abhängig gemacht. 

Da ſich der Lechenſtand im Laufe der zweiten Periode zu einem 
Dienſt⸗ und Amtsadel qualificirte, involvirte mehr oder weniger die 
Verleihung einer jeden hohen Amtswürde die Erhebung in den Lechen— 
ſtand. Selbſtverſtändlich vererbte ſich aber in ſolchen Fällen der erlangte 
hohe Adelsgrad nur dann auf die Nachkommen, wenn Aemter und 
großer Grundbeſitz ſich in der Familie erhielten. Das erſtangeführte 
Beiſpiel Hovora's liefert allerdings den Beweis, daß auch ganz förm— 
liche Standeserhebungen vorkamen, bei denen, ähnlich wie durch die 
ſpäteren Adelsbriefe, der Adelsgrad auch auf die BR der 
Geadelten ausdrücklich ausgedehnt wurde. 

Was nun den in dieſer Periode aufblühenden 1 Adel 
betrifft, ſo habe ich bereits auf Seite 94 angedeutet, aus welchen Claſſen 
der heimischen Bevölkerung ſich derſelbe recrutirte. Die im Volke wur⸗ 
zelnde Werthſchätzung des Grundbeſitzes brachte es mit ſich, daß die— 
jenigen gemeinfreien Geſchlechter, welche entweder ſchon aus der Zeit 
ihrer Anſiedelung im Lande oder in Folge der auf Seite 93 und 94 
geſchilderten Verhältniſſe über einen größeren Complex von freien erb- 
lichen Gründen verfügten, für angeſehener galten, als die minder— 
begüterten Freien. Der große Grundbeſitz, ohne dem ſelbſt hohe Aemter 
nicht gedacht werden konnten, ſicherte ja auch den Lechen den Vorrang 
vor den übrigen Stammesgenoſſen und es konnte nicht ausbleiben, 
daß die reicheren gemeinfreien Grundbeſitzer dem Lechenſtande näher 
rückten und ſich allmählich zu einem Mittelſtande zwiſchen Lechen 
und den übrigen freien Grundbeſitzern conſtituirten. Um ſich dem 
Lechenſtande anreihen zu können, gebrach es ihnen an zwei weſentlichen 
Bedingungen: in der älteren Zeit an der fürſtlichen Herkunft, ſpäter 
an den die Aufnahme unter die Lechen bedingenden hohen Aemtern und 
an ausgedehnten großen Beſitzungen. Dagegen ergaben ſich im Laufe 
der Zeit zwiſchen ihnen und den Lechen weitere Berührungspunkte. 
Das Anſehen der Lechen erhöhte die große Zahl dienſt- und zins— 
pflichtiger Hinterſaßen auf ihren Gütern. 

Die Familien der urſprünglichen Coloniſten lebten nämlich nicht 
mehr in Gütergemeinſchaft und es zerſplitterte ſich daher bei ihren 
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Nachkommen der denſelben in Erbpacht überlaſſene Beſitz in mehrere 
Theile und hatte ihre völlige Verarmung und Hörigkeit zur Folge. — 
Nur die Miniſterialen erhielten ſich, wie ich oben ausführte, auf einer 
höheren Stufe, da ſie von ihrem Herrn für ihre Dienſte wiederholt 
mit neuen Gütern beſchenkt wurden. 

Ebenſo geriethen die Nachkommen jener freien Geſchlechter, welche 
die bisherige Gütergemeinſchaft aufgaben und ſich in ſelbſtſtändige 
Familien theilten, durch die ſo verurſachte Zerſplitterung ihres an ſich 
oft nicht großen Erbgutes in Dürftigkeit und Armuth. 

Die ſteigernde Zunahme an ſolchen armen und ſubſiſtenzloſen 
Familien ermöglichte aber den reicheren gemeinfreien Geſchlechtern — 
und dies werden vorwiegend ſolche Geſchlechter geweſen ſein, die im 
Familienverbande und in der Gütergemeinſchaft fortlebten — derlei 
unterſtützungsbedürftige Familien auf ihre Gründe heranzuziehen und 
fie als Coloniſten zum Anbaue derſelben, den bisher die Geſchlechts- 
genoſſen theils ſelbſt, theils durch leibeigene Kriegsgefangene und Ver⸗ 
brecher beſorgten, zu verwenden. Die Nachkommen dieſer Coloniſten 
theilten dann ſelbſtverſtändlich das Schickſal der Coloniſtenfamilien auf 
den Gütern der Lechen. So kam es, daß auch die reicheren, gemein- 
freien Geſchlechter über hörige Hinterſaßen zu gebieten hatten und 
auch dadurch dem Stande der Lechen ſich näherten. 

Die Folge war, daß ſich aus dieſen Geſchlechtern ein zweiter 
Adel ausgebildet hat, der dem Lechenſtande an Anſehen, Macht und 
Reichthum nachſtand, alſo ein minderer oder niederer Adel war, 
dagegen vor den übrigen Bevölkerungsclaſſen den Vorrang erlangte. 

Da zu dieſem Stande jene gemeinfreien Geſchlechter, welche in 
Gütergemeinſchaft fortlebten und unter einem Familienoberhaupte, einem 
Wladyken, ſtanden, das Hauptcontingent lieferten, wurde der Name 
„vladyka” auf jeden Angehörigen dieſes neuen Standes übertragen 
und der Stand ſelbſt nach demſelben als Wladykenſtand (vladycky 
stav) bezeichnet. Und dieſe Bezeichnung war bis in das 17. Jahr⸗ 
hundert die geſetzliche und üblichſte. Daneben war noch die Bezeichnung 
„zeman“ — Landmann und „zemansky stav“ volksthümlich. 

Dalemil bezeichnet als „zemané“ bald die Geſammtheit der 
adeligen Gutsbeſitzer, alſo ſowohl die Herren (Lechen), als auch die 
Wladyken, bald wieder nur die Wladyken, und noch Victorin v. Wſſehrd 
bedient ſich in ſeinem Rechtsbuche (Devatery knihy o prävich zem& 
seské) aus dem Anfange des 16. Jahrhunderts der Worte „zeman” 
und „zemansky stay” zur Bezeichnung des Edlen, des adeligen Standes 
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überhaupt, im Gegenſatze zum Bürgerſtande und dann wieder im Sinne 
von vladyka und vladycky stav, In den Urkunden des 15. und 
16. Jahrhunderts wurde der Titel zeman nur den minder begüterten 
Wladyken beigelegt. In den lateiniſchen Quellen hießen die Wladyken 
milites secundi ordinis oder milites ſchlechtwegs, nobiles minores, 
und vladycones. !) Erſt im 14. Jahrhunderte kommt die Bezeichnung 
clientes und armigeri vor. ) 

Ebenſo ſind die Titel panos und rytir ſpäteren Urſprungs. 
Panosi hießen die ritterlichen Miniſterialen und nach deren Cooption 
in den Wladykenſtand die jüngeren Geſchlechter desſelben. Doch war, 
wie ich noch darthun werde, ſeine Gebrauchsweiſe keine conſtante. Der 
Titel „rytix“ wurde von dem deutſchen Worte „Ritter“ abgeleitet und 
hatte in der älteren Zeit mit demſelben eine gleiche Bedeutung, d. h. 
er gebührte nur Demjenigen, der die perſönliche Ritterwürde beſaß, 
und deckte ſich ſonach urſprünglich nicht mit vladyka. Erſt im 
15. Jahrhundert wurde für den Wladykenſtand auch die Bezeichnung 
„rytirsky stay” üblich und dem entſprechend wurde auch den ein— 
zelnen Mitgliedern desſelben der Titel „rytir” beigelegt, ohne daß 
dieſelben den Ritterſchlag erhalten und die Ritterwürde erlangt hätten. 
Die Titulaturen rytir und vladyka galten ſeither rechtlich als 
adäquat, obwohl nicht zu leugnen iſt, daß noch im 16. und 17. Jahr» 
hundert, wenigſtens ſcheinbar, ein Unterſchied zwiſchen denſelben beſtand. 

Das im 12. und 13. Jahrhundert in Böhmen aufblühende Ritter⸗ 
und Lehensweſen förderte die Entwickelung des Wladykenſtandes und, 


) Bei Cosmas a. 1087 seeundi ordinis milites jam praecesserrant, 
soli tantum nobiles interierunt. Ebendaſelbſt a. 1125 omnes Bohemi primi et 
seeundi ordinis eum diligebant; 1138 dux primi et seeundi ordinis militibus 
suis euriam edieit. 

In einer Urkunde vom Jahre 1107 „plures nobiles et milites de Bohemia 
et Moravia (Erben, Regesta Boh. et Mor. I, 86). Im Rechtsbuche Conrad's 
(Präva Kunratova auf das Jahr 1189 viri nobiles tam majores quam minores. 
In Urkunden aus dem 13. und Anfange des 14. Jahrhunderts: nullus baronum 
regni nostri aut militum (1257); suppani et allii quam plures milites et 
servientes (1257). Quod si ea emere voluerimus, ipsa bona vel aliquam partem 
nulli nobili nullique militi sed simplieiter vendent eolonis ete. (1272); Sta- 
tuentes etiam, si quisguam nostrorum nobilium, vladieorum eivium ete. (1287 
et 1301). Testes: domini ac hii nobiles Lipoch de Ledech, Chotiebor de: 
Rziezano ete. milites et hii etiam vladieones Strzezimirus de Wawrzieziez, 
Hogerus de Czurzieho, Albertus de Micholup (1309) ete. Erben, Regesta Boh. II, 
49, 65, 164, 526, 614, 805, 952). 

2) Libri Confirmationum; Libri Ereetionum. 
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gab demſelben den Charakter der deutſchen Ritterſchaft. Der Reiter— 
dienſt benimmt dem Kriegsdienſte zu Fuß allen Glanz und alle Ehre. 
Den koſtſpieligen Dienſt zu Roß, in Harniſch und Helm, konnten jedoch 
nur die Reichen, alſo vornehmlich die Lechen und Wladyken, leiſten; 
die minder bemittelten Freien waren nicht im Stande, ſich ritterlich 
auszurüſten und mußten mit dem Fußvolke in den Krieg ziehen. 
Dadurch traten ſie aber ſelbſt hinter die waffenberechtigten Miniſterialen 
zurück, da dieſe ihre Dienſtherren zu Roß und in ritterlicher Aus— 
rüſtung in den Kampf begleiteten. 

Das Vorurtheil ſtempelte ſchließlich den Reiterdienſt zu einem 
Vorrecht des Adels und öffnete auf dieſe Weiſe auch den Miniſterialen, 
die denſelben leiſteten und im Beſitze von Landgütern waren, den Ein— 
tritt in die Reihen desſelben.!) Dies veranlaßte aber auch viele un— 
bemittelte Freie, ihre Dienſte einem Mächtigen anzubieten, d. h. ſich 
in die Waſſalität zu begeben. 

Ich werde mich über dieſe Verhältniſſe und über die weitere 
Entwickelung des Wladykenſtandes in dem nächſtfolgenden Abſchnitte 
ausführlich verbreiten und kann an dieſer Stelle nur dahin verweiſen. 

Der Aufſchwung des Ritterweſens hatte auch eine reformirende 
Wirkung auf den Lechenſtand. Es wird dies ebenfalls bei der Be— 
handlung der nächſtfolgenden Periode zur Erörterung kommen und ich 
begnüge mich daher, hier blos zu bemerken, daß ſich der Lechenſtand 
im Laufe des 13. und 14. Jahrhunderts abermals zu einem hohen, 
mit beſonderen politischen und Privatrechten ausgeſtatteten Geburts- 
ſtande herausgebildet und in dem in der Geſchichte Böhmens ſo be— 
rühmt gewordenen Herxenſtande aufgeht. Wir werden auf dieſe Weiſe 
die Nachkommen der Lechen in den vornehmſten und reichſten Geſchlechtern 
des Herrenſtandes wiederfinden, gleichzeitig aber die früher aufgeſtellte 
Behauptung, daß die Familien jener Lechen, die ihren großen Grund— 
beſitz und ihre hohen Aemter einbüßten, in den Wladykenſtand herab— 
ſanken, durch zahlreiche Beiſpiele bekräftigen können. Balacky jpricht 
in ſeiner Geſchichte Böhmens die Vermuthung aus, daß die alten 


') Die Stellung ſolcher Miniſterialen beleuchtet am beſten Hroznata's Stif- 
tungsbrief für Tepl vom Jahre 1197, „Milites mei, qui a me praedia mea- 
tenent, ne aliquid contrarietatis deo et abbatiae quam fundavi moliantur, qui 
aratrum habet, abbas Teplensis duas marcas ei persolvat, ut aratrum reeipiat, 
qui vero integram villam tenet, quinque mareas ab abbate pereipiat et cui volu- 
erit, serviat. De villis autem, quas in silvis tenuerant, nihil solvat ecelesia”. 
Palacky: Geſchichte Böhmens, II—1, pag. 30; Erben: Regesta Boh.). 
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Lechenfamilien ſeit Boleslav I. faſt gänzlich verſchwunden find und an 
ihre Stelle ein ganz neuer Adel getreten iſt.!) Ich kann dieſer Anficht 
nur theilweiſe beipflichten, inſoferne ich zugeſtehe, daß die Stellung der 
Lechen ſeit Boleslav I. Zeiten eine durchgreifende Aenderung erfahren 
hat. Während die Lechen früher einen hohen Geburtsſtand repräſentirten, 
bilden ſie ſeit dieſer Zeit vorwiegend einen mächtigen Berufsſtand. Da⸗ 
gegen kann ich mich nicht mit der Anſicht befreunden, daß dieſe uralten 
Lechengeſchlechter faſt gänzlich erloſchen und durch ganz neue Familien 
erſetzt worden wären. Ihre Reihen wurden allerdings durch viele Empor— 
kömmlinge und Günſtlinge des Fürſten erheblich verſtärkt, aber ſie 
ſelbſt waren noch im 10. Jahrhundert, nach dem Zeugniſſe deutſcher 
Annaliſten, jo zahlreich, daß man beim Mangel feſtſtehender, dies 
begründender Thatſachen unmöglich auf ihr ſo frühzeitiges Erlöſchen 
ſchließen könnte. Andererſeits finden wir ſchon im 12. Jahrhundert 
einzelne Adelsgeſchlechter im Beſitze ſo ausgedehnter Gütercomplexe und 
in ſo zahlreiche Linien getheilt, daß wir, um uns dieſe Machtſtellung 
und frühzeitige Veräſtelung erklären zu können, ihren Stammbaum auf 
die älteſten Lechenfamilien zurückführen müſſen. So leitet Prof. Kolaß, 
ein ausgezeichneter Kenner der vaterländiſchen Adelskunde, die berühmten 
Witkowitzen, denen die Roſenberge angehörten, von den Stammfürſten 
der Dudleber ab, die Bavore von Strakonic von den Stammfürfter: 
der Netolicer, die Drslawitzen, aus deren Geſchlechte die Grafen 
Czernin entſproſſen ſind, von den Stammfürſten eines Luticer Zweig— 
ſtammes.?) Fürſtlicher Abkunft dürften übrigens noch viele andere 
böhmiſche Adelsgeſchlechter geweſen ſein, ein Beweis läßt ſich allerdings 
nicht erbringen und die Führung desſelben gehört ſchließlich auch nicht 
in den Rahmen der vorliegenden Arbeit. 

Ich werde es verſuchen, dem freundlichen Leſer eine Ueberſicht 
jener Lechengeſchlechter zu liefern, die im Laufe der in Rede ſtehenden 
Periode in den Vordergrund der Geſchichte treten. Bevor ich jedoch 
mit der Aufzählung beginne, halte ich, des beſſeren Verſtändniſſes 
wegen, einige Vorbemerkungen am Platze. 

Bis zum Ende des 12. Jahrhunderts waren, wie in anderen 
Ländern, ſo auch in Böhmen, erbliche Familiennamen nicht gebräuchlich. 
Selbſt die vornehmſten Lechen des Landes bedienten ſich blos der 
ihnen bei der Geburt, Taufe oder anderen Anläſſen beigelegten 


) Palacky: Geſchichte Böhmens II- t, pag. 28. 
>) Kolaß: Rozrod Drslavicu, in der Zeitſchrift „Pamätky archeologicke”, 
Band VIII, pag. 81—88. 

Oeſterr.-⸗Ungar. Revue. 1890. 7 
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Perſonennamen. Die in der Anmerkung mitgetheilten Auszüge aus 
zwei Urkunden aus dem 11. und 12. Jahrhundert werden dies am 
beſten veranſchaulichen.!) Dieſe Perſonennamen wurden jedoch in der 
Familie von Generation zu Generation vererbt, ſo zwar, daß in ein— 
zelnen Geſchlechtern blos fünf oder ſechs Perſonennamen abwechjelnd 
in Gebrauch waren. Um die Träger gleicher Namen von einander zu 
unterſcheiden, legte man ihnen patronymiſche Epitheta bei (3. B. Olricus 
Drslawec, d. i. Udalrich, Sohn des Drslaw) oder brachte ihren 
Namen mit denen ihrer nächſten Aſcendenten und Verwandten in 
Verbindung, z. B.: Olricus filius Stibor cum fratre suo Beneda, 
Herrmannus agazzo cum fratribus suis Gauel et Zanisse, Mladotta 
filius sororis Bohuzlai cammerarii miles Beneda ex Jurata natus, 
cui primus Tas fuit avus (Cosmas) etc.?) Schließlich wurde auch 
einem Jeden der ihm aus einem Dienſtverhältniſſe oder ſeiner Amts— 
eigenſchaft gebührende Titel beigelegt.“) 


1) Anno 1055; 20 Apr. olomue. Wratislaus dux Moraworum et terrae 
olomucensis confert ecelesiae St. Petri in Olomue praedium suum, „quod in 
Thessutboriei et aliud, quod in Grideriei cum eircuitu adiacente dominii et juris 
esse mei noseitur et aliud in Zalesi, quod a Krssek, milite meo, eoneambii forma. 
obtinui ea lege, ut sex pauperes senes et infirmi inde alantur et vestibus pro- 
videantur”.... „Traditionis hujusmodi solemniter faetae adstabant earissima. 
mater mea Juditta, illustris Boemorum et Moraworum dueissa, Dymudis soror 
mea, Wratizlaus patruus meus, canonicus Pragensis, Tazso praefeetus Znogmensis, 
Zmil praefeetus de Prervue, Miroslaus, Krisek, Jaros eastellanus de Podiwin, 
Siffridus comes, eustos termini Poloniei, Ostrech, Gridata — de Boemia autem 
/nata, Lutohneu, Luitbald, Marchuart, Wilehelmus, Mnizlau, Lutomizl, Wladik 
Mizleh et alii quam plurimi.” (Erben: Regesta Boh. I, p. 50.) 

Anno 1144 werden in einer Urkunde des Herzogs Wladislaus I. als 
Zeugen aufgeführt: 

„Testes: Otto Pragensis episcopus, Daniel Pragensis praepositus, Groznata 
Melnicensis, Sebastianus Lutomiriecensis, Oudalrieus archipresbyter, Mladota 
archipresbyter, Spytignev filius dueis Boriwoj, Henrieus, Diepoldus et Wladislaus, 
filius Zubeslai dueis, comes Dirsislau, Miroslau, Casta Zobeslawee, Conradus 
dapifer, Budislau pincerna, Zlana eum filio Branis, Zbraslau, Bauor, Strzezimir, 
Mztigneu, Marquart de Dubraw, Bun eum fratribus Przibram et Bicen, Nemoy, 
Jarohneu, Wecel, Girdebor. Wilalm, Wasek, Jarogneu de Satee, Welislaus filius 
Petri.” (Erben: Regesta I, p. 109.) 

2) Erben: Regesta. I, 155 et 366. 

%) Z. B. in einer Urkunde des Herzogs Swatopluk vom Jahre 1102 „nobilis 
vir Domaslan, miles meus dilectus“ (Erben, I, 87). In einer vom Herzog Sobss⸗ 
laus zu Gunſten des Kloſters Plaß im Jahre 1187 ausgeſtellten Urkunde: „Testes: 
Friedericus Pragensis episcopus, Germasius cangellarius et praepositus Wisse- 
gradensis. Florianus notarius, Cee judex euriae, Sdeslaus cammerarius, Riuinus 
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Aus dieſem Grunde wird es auch trotz der mangelnden Familien— 
namen nicht ſchwer, die ältere Genealogie der hervorragendſten Lechen— 
geſchlechter annähernd ſicherzuſtellen. Denn aus der Gleichheit der 
Perſonennamen kann mit Zuhülfenahme ihrer erwähnten Aceidenzen 
auf eine gemeinſame Abſtammung ihrer Träger geſchloſſen werden und 
die Vermuthung der genetiſchen Zuſammengehörigkeit wird bis zur 
Gewißheit erhärtet, wenn zur Gleichheit der Namen die Gemeinſamkeit 
oder die Nähe der Wohnſitze ihrer Träger und die Gleichheit der 
Familienwappen derſelben hinzutritt. In den älteſten Urkunden bis 
zur Mitte des 12. Jahrhunderts wird der Wohnſitz der darin vor— 
kommenden Lechen mit dem Namen derſelben nur ſelten direct in Ver— 
bindung gebracht. Doch läßt ſich derſelbe aus der Lage der Klöſter, !) 
die ſie dotirten, oder aus der Lage der denſelben geſchenkten Ortſchaften 
annähernd ermitteln.) 

Seit der Mitte des 12. Jahrhunderts pflegte man jedoch bereits 
die meiſten der böhmischen Großen nach ihren jeweiligen Amts-, Wohn⸗ 
und Herrſchaftsſitzen zu benennen. So z. B. Jarogneu de Satecz, 
Odolan de Chyß, Beneda de Necztin, Ctibor de Swoyſſin u. A. Mit 


praefectus de Kladesz, et frater ejus Pelegrinus, Jarogneu praefeetus de Sateez, 
Sezena praefectus de Plizen, Dlugomil pincerna, Vitek dapifer, Mutina praefeetus 
Pragensis et frater ejus Dobrogost Kohan praefeetus de Dudeleb, Petrus prefeetus 
de Drzeunie cum fratribus suis Milgost et Agna ete. (Erben: Regesta, I, 155.) 

1) Schenkungs- und Confirmationsurkunden zu Gunſten der Klöſter bilden 
den überwiegend größten Theil des aus jener Zeit vorhandenen heimiſchen Urkunden⸗ 
materials. 

2) Ein Auszug aus dem Stiftungsbrief des Herzogs Wladislaus für das 
Kloſter Kladrub vom Jahre 1115 wird dies am beſten veranſchaulichen. (Erben: 
Regesta I, p. 89): 

„ . . . Haee sunt autem, quae fideles dei pro animabus suis me vivente 
eidem eeelesiae dederunt: Vto (Uta) comes dedit duas villas Cerhoviel Malenie 
Depolt dedit in Domaesolich locum ad habitandum et pratum et arbustumi 
... Branis (Branis) etiam dedit in villa Leschan terram ad unum aratrum et 
partum silvae et piseinam Lutorat dedit terram ad aratrum in Scape quam. 
frater suus postea cambivit similiter pro terra ad aratrum in loco Unil Cada 
(Cada) etiam dedit hereditatem suam post mortem suam — in Nechanieh dedit 
terram ad unum aratrum, im Lucou ad unum aratrum, in Charadie terran ad 
duo aratra Hual presbiter dedit similiter totam hereditatem suam seilicet in villa 
Glineu Dobrehe (Dobirech) etiam dedit terram ad aratrum in proprietatem 
sanctae Mariae in villa Dragomisle Nicolaus dedit Ugezd, Radona quoque dedit 
suum Ugezd, Zlatine Moyslau dedit ad duo aratra, Tuseoue Oudalrieus comes 
dedit Ujezd unum et insulam humuli in villa, quae vocatur Gotesenihe, Masevieih 


Crisan dedit ad duo aratra, Orinin (Öernin) Neganiche totam allam. 
7* 
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dem Wechſel der Wohnſitze wechſelten freilich auch die von denſelben 
entlehnten Namen. Nur ſelten kam es vor, daß die Söhne dieſelben 
Namen geführt hätten wie ihre Väter. Palacky führt diesfalls fol— 
gendes Beiſpiel an: Ein Boßita, Sohn eines Boleslav, ſchrieb ſich „von 
Bedhoſſt“, deſſen Sohn Bozita „von Letonic“, des letzteren Sohn 
Boleslav „von Smeena“ (Palac k: Geſchichte Böhmens, II, 1-99). Erſt 
im Laufe des 13. Jahrhunderts wurden, wie ich noch ſpäter ausführen 
werde, dieſe Namen erblich und conſtant, zunächſt freilich bei den 
Familien des Herrenſtandes, bei den Wladykengeſchlechtern erſt im 
Anfang des 15. Jahrhunderts. Wenn ich daher in der Folge die ein— 
zelnen Lechengeſchlechter namentlich anführe, ſo iſt dies nicht ſo zu 
verſtehen, als ob dieſelben bereits in jener Zeit unter dieſen Namen 
bekannt geweſen wären und ihre Mitglieder ſich derſelben als Familien— 
namen bedient hätten. Es ſind dies vielmehr patronymiſche Namen, 
die zumeiſt erſt von Palacky und ſeinen Epigonen den einzelnen nach- 
weisbaren Dynaſtengeſchlechtern behufs ihrer gegenſeitigen Unterſcheidung 
nach den bei ihren älteſten Ahnen vorzüglich beliebten Perſonennamen 
beigelegt wurden. Nur die Geſchlechtsnamen der Wrſſowitzen, Töpto— 
witzen und Munitzen ſind aus den älteſten Quellen verbürgt, doch 
waren auch dieſe blos patronymiſche Benennungen der erwähnten 
Geſchlechter, keineswegs aber Geſchlechtsnamen im heutigen Sinne. 

Die einzelnen Sproßen dieſer drei Geſchlechter haben ſich derſelben 
auch nie bedient, ſondern wurden ſchlechtwegs nach ihren Perſonen— 
namen benannt. 

Aelter als der Gebrauch der Familiennamen iſt der erbliche 
Gebrauch der Wappen. Die erſten böhmiſchen Wappenſiegel finden wir 
zwar erſt auf Urkunden aus dem 13. Jahrhundert, doch ſchließt dies 
ein höheres Alter der Wappen keineswegs aus, denn die Verwendung 
der Wappen zu Petſchaften iſt bekanntlich nicht die urſprüngliche 
Gebrauchsweiſe derſelben. Ihr erſter Zweck war, die Kampfſchilder der 
Gewappneten zu zieren und durch dieſe die Streiter zu erkennen. 

Auch dürften die uns bekannten Wappenſiegel nicht die älteſten 
in Böhmen geweſen ſein, denn einmal wird das Urkundenmaterial, je 
weiter wir über das 13. Jahrhundert zurückgehen, deſto ſpärlicher und 
ſporadiſcher, dann werden aber auch die erſten Petſchafte kaum fo 
viele Jahrhunderte überdauert haben; erſt mit der Zeit wußte man ſich 
ein Material zu beſchaffen, das dieſe Dauerhaftigkeit ermöglichte. 

Jedenfalls kann aber aus der Thatſache, daß ſich bereits im 
13. Jahrhundert die einzelnen Sproſſen unſerer erſten Adelsgeſchlechter, 
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mögen ſie auch verſchiedenen und entfernt verwandten Familienzweigen 
angehört haben, eines gleichen Wappens bedienten, auf die Vererbung 
desſelben von einem älteren gemeinſamen Ahn und ſonach auf ein ent— 
ſprechend höheres Alter der Geſchlechtswappen überhaupt mit Berech— 
tigung geſchloſſen werden. 

Uebrigens ſpricht Dalemil in ſeiner wiederholt eitirten Reim— 
chronik bereits auf das Jahr 1109 von dem Wappen, der Roſe, der 
Witkowitzen, auf das Jahr 1110 von dem Wappen der Buzicen.t) 

Die Sitte, erbliche Familienwappen zu führen, wurde in Böhmen 
durch deutſchen Einfluß heimiſch. Doch dürften ſchon in der älteſten 
Zeit für die beſtandenen Geſchlechtsanſiedelungen — ebenſo wie dies 
bei den altgermaniſchen Gehöften der Fall war — einfache ſymboliſtiſche 
Unterſcheidungszeichen in Gebrauch geweſen ſein. 

Auf ſolche Abzeichen ſind meiner Anſicht nach die älteſten böh— 
miſchen Geſchlechtswappen zurückzuführen. So namentlich jene Wappen, 
die ſich durch beſondere Einfachheit auszeichnen, z. B. das Wappen 
der Swojsine und der Drslawetz, deſſen Schildfigur drei Quer- oder 
Schräg⸗ oder Halbbalken bilden, das Wappen der Bawore von Stra⸗ 
konitz, welche einen Pfeil im Schilde führten, die zwei geſchrägten 
Baumſtämme der Hronowitzen u. v. a. 

Erſt mit dem Aufſchwung des Ritterweſens, welches in Böhmen 
im 12. und 13. Jahrhundert feſte Wurzel faßte, gewann man an 
prächtigeren, namentlich allegoriſchen Wappenfiguren, meiſt Thieren u. A. 
größeren Gefallen. 

Um dieſe Zeit wird auch die Verleihung der Wappen durch den 
Landesfürſten üblich geworden ſein. Denn das Wappen galt als 
„Ritterzeichen“ und, da der Landesfürſt auch die Ritterwürde zu 
ertheilen hatte, knüpfte man an die von ihm verliehenen Wappen 
eine größere Bedeutung, als an die ererbten, minder ſinnreichen Ge— 
ſchlechtsinſignien. Darin liegt auch der Grund, warum einzelne böh— 
miſche Edlen im 12. und 13. Jahrhundert ihre alten Familienwappen 
aufgaben und ſich in der Führung neuer, oft ganz verſchiedener, der 
herrſchenden Mode jedoch entſprechenderen Wappen beliebten. Dieſe 
im 12. und 13. Jahrhundert ſich wiederholende Erſcheinung iſt um ſo 
auffallender, als die adeligen Geſchlechter Böhmens ſeit altersher auf 
die Integrität ihrer Familienwappen nicht wenig Gewicht legten und 


1) Joſeph Jirecek: Stity starych rodü èeskych a moravskych dle kroniky 
Dalemilovy (erſchienen in der Zeitſchrift „Pamätky archeologyeké“, X, 634—642). 
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eiferſüchtig darüber wachten, daß dieſelben nicht auch von unberechtigten 
Perſonen getragen werden. Das gemeinſchaftliche Wappen galt als ein 
untrügliches Kriterium der Angehörigkeit ſeiner Träger zu einem und 
demſelben Stamme und Geſchlechte; !) dies namentlich in der Zeit, wo 
man ſich blos der Perſonennamen bediente, aber auch in der Folgezeit, 
als die einzelnen Mitglieder und Linien großer Geſchlechter nach ihren 
jeweiligen Wohnſitzen verſchiedene Familiennamen annahmen, verbürgt 
die Gleichheit der Wappen die Identität der namentlich verſchiedenen 
Familien. Kein Fremder durfte ſich bei ſeiner Nobilitirung ein Wappen 
wählen, das bereits eine andere Familie des Landes im Beſitze hatte. 
Dies wird auch in den ſpäteren Adels- und Wappenbriefen jedesmal 
hervorgehoben?) und bei Verleihung von Wappen, die mit irgend 
einem im Lande bereits beſtehenden Familienwappen eine Aehnlichkeit 
hatten, wurde ausdrücklich bemerkt, wodurch ſich dieſes neue Wappen 
von dem alten unterjcheide. 3) 

Es muß daher bei der großen Werthſchätzung, welche man den 
alten Familienwappen beilegte, geradezu befremden, wieſo einzelne Edel— 
leute ihr hergebrachtes Wappen mit einem neuen vertauſchen konnten. 
Einen Erklärungsgrund finden wir lediglich in den obgeſchilderten 
Verhältniſſen. Die ſinnreichen Wappen des deutſchen und franzöſiſchen 
Adels trugen der Idee des Ritterthums und dem abenteuerlichen Sinne 
jener Zeit größere Rechnung und lockten zur Nachahmung. Den Reiz 
der neuen Wappen erhöhte die ſtete Erinnerung an die Fürſtenhuld, 
die ſie verlieh und an die eigenen in denſelben verbildlichten Verdienſte 
und Abenteuer. Schließlich beſiegelte auch ein neues Wappen den 
freiwilligen Austritt aus dem in jener Zeit bereits gelockerten Geſchlechts— 
verbande und der Gütergemeinſchaft der Geſchlechtsgenoſſen und ſicherte 
ſeinem Erwerber bei den Nachkommen das Andenken des Begründers 
eines neuen ſelbſtſtändigen Familienaſtes. 

Die älteſte, halbwegs verbürgte Nachricht einer ſolchen Wappen— 
änderung, reſpective Verleihung finden wie in Dalemil's Reimchronik 
auf das Jahr 1158. Die Herren von Podöbrad und Chauſtnik, ein 
Zweig des mächtigen Geſchlechtes der Hroznatowitzen, die vorwiegend 
zwei Seeblumen im Wappen führten, glänzten im Jahre 1158 durch ihre 


) Palacky: Geſchichte Böhmens, II, 1-7; Vlaſäk: Der altböhmiſche Adel und 
feine Nachkommenſchaft nach dem 30jährigen Kriege. 

2) Palackß: Geſchichte Böhmens, II, 1—7. 

3) Palacky: Archiv tesky, VI, 518. 
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Tapferkeit bei der Erſtürmung von Mailand. Sie waren die erſten 
Streiter, welche die Stadtmauern erkletterten und zum Andenken an 
dieſe Waffenthat erbaten ſie ſich vom Herzog Wladislaus die Be— 
willigung, in ihrem Wappenſchild eine Leiter führen zu dürfen!) 
Derſelbe Herzog und nachmalige König Wladislaw verlieh, wie eine 
glaubwürdige Sage berichtet, dem Herrn Beneda von Swojsin, 
welcher ihn vor einem Wolfe beſchützte, hiefür das Wappen mit einem 
Wolfskopfe im Schilde.) Die Nachkommen des Herrn Beneda, die 
Herren von Wolfſtein, von Wyskau und Wſſehrd führten fortan 
dieſes Wappen, während die übrigen Zweige der Swojsine bei dem 
alten Wappen mit den drei Querbalken verblieben. Die begnadigten 
Wrſſowetze erhielten vom Herzog Friedrich im Jahre 1173 ein neues 
Wappen, welches zwei kreuzweis gelegte Beile im Schilde zeigt.“) 

Der mächtige Dynaſt Hron auf Nachod aus dem Geſchlechte 
der Hronowitzen wurde im Jahre 1247 vom König Wenzel I. zur 
deutſchen Kaiſerwahl abgeſendet und aus dieſem Anlaſſe mit einem 
neuen Wappen begnadigt.) 

Die Herren von Nachod, deren Stammvater er iſt, bedienten 
ſich ſeither des neuen Wappens, alle anderen dem Stamme angehö— 
rigen Familien behielten dagegen ihr altes Geſchlechtswappen (zwei 
kreuzweis gelegte Baumſtämme). 

Zur Kaiſerwahl wurden nebſt des erwähnten Hron noch die 
Herren Smil Swetlik von Lichtenburg und Gallus von Lö— 
wenberg abgeſendet. Der erſtere war ebenfalls ein Hronowetz; das 
ihm verliehene neue Wappen (rother Karpfen) erhielt ſich jedoch bei 
ſeinen Nachkommen nur als Helmkleinod auf dem urſprünglichen 


) Dalemil: „Podöbranssti pryni lezti smeli proto su od knieze rzebrzin 
na séité prijali“. Siresef: Stity starych rodu ete. Pamätky arch. X, 635. 

2) Des Verfaſſers „Beiträge zur Genealogie des böhmischen Uradels“ 
(Jahrbuch 1884 der k k. herald. Geſellſchaft „Adler“, S. 209 —210). Ferd. Mensik: 
Oeské povösti erbovni (erſchienen in der Zeitſchrift „Svötozor” Jahrgang XXII, 
Se 90 Dalemil: Knéz (d. i. Friedrich) musi na Morawského giti; ze ludi 
nejmöjesie dosti; Wrssowee prije k milosti; By möli vzdy na pameti, käza jun 
Seitö bradatieu jmieti, juz sü byli zich prätele zbitii dödiny jun vrätiti. (Siredek: 
Slovansk6 prävo, II, 64—65). 

) Dalemil: Chronik, Capitel 88 (abgedruckt in „Fontes rerum Boh.”): Hron 
ten byl v fad& ze wssech mudrejsi nazyän; proto jmu fisskym krälem Lerny 
lev v zlatnn séité dän.“ Iſt unter „kissky kräl“ hier nicht etwa der erwählte 
deutſche Kaiſer (Richard v. Cornvalles) gemeint? 
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Wappenſchilde.!) Gallus gehörte dem Geſchlechte der Marquartice 
an, die einen Löwen im Wappen führten, und ſein neues Wappen— 
ſchild, welches von Schwarz und Gelb getheilt und von einer Eidechſe 
umwunden war, führten die Herren von Wartenberg, Zwifetic 
und Michalowic. ?) 

Aus dem 14. und 15. Jahrhundert iſt mir ein weiterer Fall 
derartiger Wappenänderung nicht bekannt.) 

Nachdem ich dieſes vorausgeſchickt habe und nochmals auf den 
für die ältere Genealogie maßgebenden Grundſatz, daß die Gleichheit 
der Perſonennamen und Wappen und die Gemeinſamkeit oder Nähe der 
Ahnenſitze die genetiſche Zuſammengehörigkeit der alten böhmiſchen 
Adelsfamilien verbürge, aufmerkſam mache, ſchreite ich zur Ueberſicht 
der vornehmſten böhmischen Lechengeſchlechter aus dem 11. und 
12. Jahrhundert und zur namentlichen Anführung jener Herren- und 
Wladykengeſchlechter, die denſelben zunächſt entſproſſen find. An der 
Spitze ſämmtlicher Lechenfamilien glänzt durch Macht und Anſehen. 

1. Das Haus der Wrſſowetze. Die Geſchichte dieſes, durch 
ſeine Kämpfe mit den Fürſten Slawnik und den Premysliden und 
ob ſeines tragiſchen Unterganges jo berühmt gewordenen Gejchlechtes 
ſetze ich als bekannt voraus und füge nur bei, daß Profeſſor Kolaß, 
von deſſen hervorragenden Studien auf dem Gebiete der vaterländiſchen 
Genealogie ich bereits wiederholt Erwähnung that, in einer geiſtreichen, 
in der Zeitſchrift „Pamätky archeologické“ im Jahre 1889 erſchie— 
nenen Abhandlung mit Erfolg dargethan hat, daß in dem fürchter— 
lichen Gemetzel vom Jahre 1108 nicht alle Wrſſowetze den Tod 
fanden, mehrere derſelben ſich vielmehr durch Flucht retteten, vom 
Herzog Friedrich zu Ende des 12. Jahrhunderts begnadigt wurden, 
nach Böhmen zurückkehrten und hier ihr Geſchlecht fortpflanzten. Die 
Ritter Sekerka von Sedezic, die im Jahre 1666 anläßlich ihrer 
Erhebung in den Grafenſtand den Namen Wrfjoweb wieder annahmen 


) Profeſſor Kolak: „Nejstarsi peceti slechty beské“ (in deutſcher Ueber⸗ 
ſetzung im Jahrgang 1883 der heraldiſchen Geſellſchaft „Adler“) 

2) Ebendaſelbſt. 

3) Pfarrer Vlaſak behauptet zwar in ſeiner Broſchüre: „Der altböhmiſche 
Adel ꝛc.“, daß die Herren von Wilhartie ein Zweig der Witkowetzen waren und 
urſprünglich eine Roſe im Wappen führten und ihr ſpäteres Familienwappen (eine 
goldene Königskrone im blauen Felde erſt von König Sigismund erhalten hätten, 
allein Profeſſor Kolak hat nachgewieſen, daß die Vorfahren der Herren von Wilhartic 
dieſes letzterwähnte Wappen ſchon im 13. Jahrhundert geführt haben und ein von 
den Witkowitzen verſchiedenes Geſchlecht waren. (Neſetarsi piceti slechty beské, 20.) 
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und heute noch in Deutſchland fortbeſtehen, und viele andere, ihnen 
ſtammverwandte Geſchlechter ſind nach Solar zuverſichtlich als die 
Nachkommen der alten Vrſſowetze anzuſehen. 

2. Zur Zeit des Herzogs Bketislav I. genoſſen die Munitzen 
(Munici) und Téptowitzen (Téptovici), zwei ſonſt minder bekannte 
Lechengeſchlechter, beſonderes Anſehen. Bei Cosmas findet ſich eine 
Stelle, wo dieſe beiden Geſchlechter dem ju gendlichen Herzog als 
Stütze und Säulen des Königreiches empfohlen werden. !) 

3. Das Geſchlecht der Venesowitzen (Benesovici), von PBalady 
ſo benannt nach dem bei den Mitgliedern desſelben beſonders beliebten 
Perſonennamen Benes. Dr. Hermenegild Jirecek zählt unter die Ahn— 
herren dieſes Hauſes den im Jahre 968 verſtorbenen Comes Vok und 
einen zweiten Vok, welcher im Jahre 984 den Herzog Heinrich von 
Bayern mit einem böhmiſchen Kriegsherrn nach Sachſen begleitete.“) 
Dieſem Geſchlechte entſproſſen die Herren von Benesov (Beneſchau), 
von Bechyn,?) von Duba, ) von Stitnd und von Lestno in Böhmen 
und die berühmten Herren von Kravaß, die von Dedic, von Branic, 
von Lobenſtein, von Doubrawie, von Tworkow und von Choltie in 
Mähren. Die einzige noch blühende Familie des Geſammthauſes ſind 
die Grafen Sedlnitzky von Choltitz. 

4. Die Hrabisitzen (Hrabisici) mit einem Rechen (hrabé) im 
Wappen und an den Perſonennamen Hrabise, Kojata, Bores, Wsebor 
und Slawek beſonders kenntlich. Im 11. Jahrhundert beſtanden bereits 
zwei Linien dieſes Geſchlechtes. Der allmächtige böhmiſche Pfalzgraf 
(comes palatinus) Kojata (1061 bis 1067), ein Sohn des Lechen 
Wsebor, iſt der Begründer des einen, Mſtis, Gaugraf (Zupan) zu 
Bilin und ein Sohn des Lechen Bores, iſt der Stammvater des zweiten 
Aſtes. Die Hrabisitzen waren im 11. und 12. Jahrhundert die be- 
deutendſten Dynaſten des Landes; ſie pflanzten ſich fort in den Herren 

) Accedaut de gente Muncia, accedant de gente Tepea (et vocat eos 
nominatim, quos norat armis potentiores, fide meliores, militia fortiores et divi- 
tiis eminentiores); te fili moneo, his urbes et populum ad regendum committas 
per hos enim Bohemie regnum stat et stetit atque stabit in sempiternum (vgl, 
Cosmas Chronik, abgedruckt in dem Sammelwerke „Fontes rerum Boh.”). 

2) Vagio miles Boleslai ducis Boemorum, qui Henrieum eum exereitu 
committabatur. Vgl. Dr. Siresek: Slovansk& prävo, II, 65—66. 

) Dieſe frühzeitig erloschene Linie wolle nicht verwechſelt werden mit dem 
hinſichtlich des Urſprungs und Wappens vollkommen verſchiedenen und heute noch 
im Freiherrenſtande blühenden Geſchlechte der Ritter Bechyns von Lazan. 

) Verſchieden von den dem Stamme der Hronowitzen angehörigen Herren 
Berka von Duba und Lipa. 
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von Rieſenburg und Oſſegg und in den Herren Koſtka von Poſtupice. 
Während die letzteren im 15. und 16. Jahrhundert zu hohem Anſehen 
gelangten, ſanken die Herren von Rieſenburg in Folge völliger Ver— 
armung in den Ritterſtand zurück und verſchwinden ſeit dem 16. Jahr— 
hundert von dem Schauplatze der vornehmen Welt.) Im Ritterſtande 
blühten auch die Geſchlechtszweige der Ancha von Borownie, von 
Tisnie und von Popovec. ?) 

5. Die Tdanowitzen (Zdanovici), ein berühmt tapferes Geſchlecht, 
waren Gaugrafen zu Saaz und ſchrieben ſich ſeit Mitte des 12. Jahr— 
hunderts von Chys (de Spelunca). Ihre Lieblingsnamen waren Zdan, 
Radim, Odolan und Bohuslav. Ihr älteſter, urkundlich erwieſener 
Ahnherr Bozena war Vater des Smil, 1068 Gaugraf in Saaz.?) 

6. Die Taſowitzen (Tasovici). In dieſem Geſchlechte, welches 
einen Adlerflug im Wappen führte und deſſen Sproſſen ſich mit Vor— 
liebe den Namen Tas, Wznata, Budis und Beneda bedienten, vererbte 
ſich das Amt eines Gaugrafen von Iglau. Ihre Ahnherren werden bei 
Cosmas ſchon um die Zeit von 1087 bis 1088 rühmend erwähnt. 
Zwei Brüder, Naterat und Wznata, Söhne des Tas, ſtarben in 
Sachſen den Heldentod. Am Schlachtfelde endete auch Beneda, Sohn 
des Jurata, Enkel des Tas (miles Beneda, ex Jurata natus, cui 
primus Tas fuit avus). Die Herren von Lomnie und Mezeric, von 
Taſow, von Moſtic, von Ejwan, von Mesie in Mähren, die Herren 
von Skruhrow und von Koſtomlat in Böhmen find die Nachkommen 
dieſes Geſchlechtes. “) 

7. Die Hroznatowitzen (Hroznatovici). Mit dieſem Namen 
bezeichnet Dr. H. Jireͤek, abweichend von Palacky, jenes große Ge— 
ſchlecht, bei dem ſich der Perſonenname Hroznata dauernd vererbte. 
Zu Anfang des 12. Jahrhunderts war dieſer Stamm bereits in drei 
verſchiedene Linien verzweigt, in die Kaunitze, die zwei Seeblumen im 
Schilde führten, in die Podzbrader Linie, die ſich wieder in zwei 
Aeſte theilte, von denen der eine, auf Chauſtnik reſidirend, das Wappen 
mit der Leiter annahm (vgl. Seite 102), während der andere Aſt 
urſprünglich einen von Roth und Silber ſchrägrechts getheilten Wappen— 


) Dr. Siresef: Slovanské prävo. II, 66; Palacky's Geſchichte Böhmens, 
II, 2—15. 

2) Rolar: Nejstarsi peteti slechty Gesk6, S. 2. 

>) Jiresek: Slovansk6 prävo, II, 66; Erben: Regestas Boh. 

4) Jiricek: Slovanske prävo, II, 66-67; Palacky: Geſchichte Böhmens, II, 
2—17; Solar: Nejstaksi peleti, S. 19. 
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ſchild führte, ſpäter aber in drei Hirſchgeweihen als Schildfigur ſich 
gefiel, und in die Perucer Linie, aus welcher 1170 Misek de Peruc 
und 1182 ſein Bruder Hroznata Criſpus de Perue urkundlich genannt 
werden. 

Aus dem Geſchlechte der Kaunitze, deren älteſter Ahnherr, Comes 
Herrmann, im Jahre 1109 als Abgeſandter des böhmiſchen Herzogs in 
Deutſchland weilte und im Jahre 1124 mit dem Kreuzheere in 
Jeruſalem eintraf, entſproſſen die Herren von Kaunitz (die heutigen 
Grafen) von Talmberg, von Rychna (Reichenau), von Ujezdee, von 
Cörnéic und Kacov und die Wladyken und ſpäteren Grafen von Martinie. 
Der Podsébrader Linie, deren Stammvater Sezena gleichzeitig mit dem 
obigen Herrmann im Jahre 1109 Böhmens Abgeſandter beim deutſchen 
Kaiſerthrone war, entſtammten die Herren von Chauſtnik, die einzigen, 
welche das Wappen mit der Leiter fortführten, die Herren von Krasow, 
von Guttenſtein, von Wrtby, von Frunſtein, von Nekmiß, von Lestan, 
von Yundic, von Stépanovic, von Fußberg, von Aubönie und andere 
minder bedeutende Familien, welche gleich den letzangeführten drei 
Hirſchgeweihe in ihrem Wappenſchilde führten. !) 

8. Die Drslawitzen (Drslavici). Dieſem uralten, mächtigen Ge— 
ſchlechte gehörten, ſoweit urkundliche Nachrichten reichen, die Gau— 
grafen von Pilſen an. Im 12. Jahrhundert war dasſelbe bereits in 
mehrere Aeſte getheilt und gebot im Pilſner und Klattauer Kreiſe über 
einen ausgedehnten Grundeompler. Die Namen Drslaw, CGernin, 
Udalrich, Bezpren, Bretislav, Sezena, Sobéhrd waren bei dem— 
ſelben beſonders beliebt und das gemeinſchaftliche Wappen aller 
Linien war das Schild mit dem Dreibalken (trojéaßi). Nur durch die 
Stellung dieſer Wappenfigur unterſchieden ſich die einzelnen Zweige 
von einander. Eine Linie führte drei ſchrägrechte, die andere drei 
ſchräglinke Balken, eine dritte Linie bediente ſich dreier wagrechter 
Halbbalken im rechten, ein anderer Aſt derſelben Wappenfigur im 
linken Felde. Profeſſor Kolaß hat in feiner hochintereſſanten Abhand— 
lung?) über das Geſchlecht der Drslawitzen die Anſicht vertreten, daß 
auch die mächtigen Herren von Swojsin (Schweißing) mit allen 
ihren Zweigfamilien dem Geſchlechtsverbande der Drslowitzen ange— 
hören. Seine Behauptung unterſtützte er durch den Hinweis auf die 
Nähe der Stammſitze beider Geſchlechter und auf das urſprüngliche 


) Siresef: Slovanské prävo, II, 67; Palackz: Geſchichte Böhmens, II, 2—14 
und 16; Kolar: Nejstarsi peceti, S. 9, 10, 17, 18. 
2) Pamätky archeologické, VIII, 81— 88. 
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Wappen der Swojsine, welches drei Querbalken im Schilde zeigt und 
mit dem Drslawetz'ſchen Wappen ſonach eine gleiche Wappenfigur hat. 
Durch die Stellung der drei Balken unterſcheiden ſich auch die den 
Drslawee nachweislich eigenthümlichen Schräg- und Halbbalken, und 
da conſtatirt wurde, daß die Schräglinks balken und die Halb— 
balken im linken Felde vornehmlich von den jüngeren Söhnen des 
Hauſes geführt wurden, vermuthete Prof. Kolaß bei dem Drslawee'ſchen 
Wappen noch weitere und ältere Entwicklungsphaſen und nahm folgerichtig 
an, daß die drei Querbalken das älteſte Stammwappen waren, aus dem 
ſich erſt im Laufe der Zeit für die jüngeren Linien des Hauſes die 
Schräg- und Halbbalken entwickelten. Ich bin in meinen „Beiträgen 
zur Genealogie des böhmiſchen Uradels“ ) für dieſe ſcharffinnige De— 
duction vollends eingetreten, kann jedoch in theilweiſer Richtigſtellung 
nicht unerwähnt laſſen, daß für den Beweis der beregten Stamm— 
verwandtſchaft der Swojsine und Drslawee eine weſentliche Bedingung, 
nämlich die Gleichheit der Perſonennamen, abgeht. Bei den Swojsinen 
prävalirten die Namen Ctibor (Ceſtibor), Beneda, Udalrich, Wisemir, 
Wecemil, Wysek. 

Nur der Name Udalrich war auch bei den Drslawitzen zu Hauſe. 
Die Swojsin'ſchen Namen finden wir dagegen bei den Geſchlechtern 
der Herren von Lipnic, von WSerub und von Klingenberg (Zwikov) 
und Dr. H. Jirecek ſieht in dieſen Geſchlechtern Stammverwandte der 
Swojsine und nennt den Geſammtſtamm derſelben „die Geſtiborici“. 2) 
(Siehe ©. 110.) 

Ich kann mich ohne neuerliche eingehende Nachforſchungen und 
ohne ein Gutachten des Profeſſors Kolaß für eine dieſer Anſichten vor— 
läufig nicht entſcheiden, bemerke jedoch, daß Profeſſor Kolaß in einem 
ſpäteren genealogiſchen Aufſatz über die Swojsines) von deren Stamm— 
verwandtſchaft mit den Drslawee keine Erwähnung thut. 

Die älteſten urkundlich verbürgten Ahnherren der Drslawitzen 
ſind die im Jahre 1115 unter den Wohlthätern des Kloſters Kladrub 
genannten Comes Udalrich und Cernin (ſiehe S. 107 Anmerkung), ferner 
1144 Drslaus castellanus (Gaugraf) Pilznensis, 1147 Bezpren, 
Sohn des Cernin, und Bzetislav, 1166 ein zweiter Drslaus castel- 
lanus Pilznensis, 1175 Sezena, ebenfalls Gaugraf in Pilſen. Zu den 
Drslawitzen mit den Halbbalken im Wappen zählten die Herren von 

1) XI. Jahrbuch (1884) der k. k. heraldiſchen Geſellſchaft „Adler“ in Wien. 
S. 176-210. 

2) Dr. Jiresek: Slovansk& prävo, II, 71. 

3) Pamatky archeolog. IX, 944—949 „Rozrod Svojsinskyeh.“ 
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Svihov (Schwihau) und Skäla, von Rieſenburg, von Dolan, von 
Malesic, von Byſtkic, v. Herstein, die Wladyken v. Wyrow, 
v. Swréowes (Grillersdorf), v. Wöͤekowic, v. Skobic, von Chudenie, 
von Sulislav, v. Gumberg, v. Ulic, v. Plahüſen, von Medrazie und 
Sulek von Hradek. 5 

Zu den Drslawitzen, welche im Wappen drei geſchrägte Balken 
führten, meldeten ſich die Herren v. Born, v. Zinkov (Schinkau), 
v. Litic, v. Horusan, v. Lopata, v. Zlovic (Schlöwitz), v. Mitterwalde, 
v. Potenſtein im Pilſener und Prachyner Kreiſe, die Herren Lampach 
von Potenſtein, v. Caftalovic, v. Oposno, v. Dobruska, v. Hermann- 
Möſtee und von Koſtomlat im Chrudimer und Königgrätzer Kreiſe. 
Drslawetze waren übrigens auch die Wladyken v. Uſusi, v. Knowitz, 
v. Horte, v. Stajis, v. Chlum, v. Jedle, v. Chwojna, v. Bernartic in 
der Bechyner und Selcaner Gegend u. v. a. 

Von allen dieſen Familien blühen heute notoriſch nur die Ritter, 
jetzt Grafen Cernin von Chudenis; ein Zweig der Svihovsky 
v. Rieſenburg ſoll in Deutſchland fortbeſtehen. 

Die Dynaſten v. Swoysin, von denen oben die Rede war, 
ſtammen von dem böhmiſchen Oberſtburggrafen Ctibor (1165), der ſich 
im Jahre 1175 nach ſeiner Burg Swojsin bei Mies zum erſten Mal 
„de Sueyſein“ ſchrieb und bis zum Jahre 1196 wiederholt als Vater 
der Brüder Beneda und Udalrich urkundlich vorkommt. Im 13. Jahr⸗ 
hundert finden wir die Swojsine bereits in die Linien der Herren 
v. Trebel (Triebel), v. Weicheln (Wiſchel, Wisen), v. Kamenic, 
v. Swojsim (ſpäter Zmrzlik v. S.) und von Wyskau getheilt. Im 
14. Jahrhundert reihen ſich ihnen an die Zweigfamilien der Herren 
v. Wolfſtein, der Wladyken v. Wſſehrd, v. Wlkov, v. Stiahlau, 
v. Ciéow, v. Ténowic und v. Schönthal. 

Die Linien v. Wyskan, v. Wolfſtein, v. Wlkov und v. Wſſehrd 
nahmen ein neues Wappen an, welches einen Wolfskopf im Schilde 
enthält, doch kehrten die Brüder Wilhelm und Beneda v. Wolfſtein im 
Jahre 1406 zu ihrem Stammwappen zurück und führten den Wolfskopf 
nur als Helmkleinod. Die Herren und Ritter von Wyskau erhielten ſich 
bis auf die Jetztzeit in den Freiherren (Méſicek) von Wyſchkau in 
Deutſchland, die Ritter von Wſſehrd blühen ebenfalls noch heute als 
Freiherren und Ritter Schlechta-Wſſehrdsky v. Wſſehrd, und die 
Wladyken v. Schönthal ſtarben erſt im Jahre 1834 mit Friedrich 
Zadubsky von Schönthal im Mannesſtamme aus. ) 


) Zahlreiche Quellen zur Genealogie der Drslawee und Swojeine eitirte 
ich in meinen Aufſätzen über die Familien der Grafen Czernin und den Frei— 
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9. Die Geſtiborici, von denen bereits auf Seite 108 Erwähnung 
geſchah, waren bereits im 12. Jahrhundert in Böhmen und Mähren 
reich begütert, und ihr älteſter urkundlich bekannter Ahnherr dürfte der 
Leche Ctibor ſein, welcher im Jahre 1048 böhmiſcher Prager Gaugraf 
war. Die Dynaſten auf Lipnie, unter denen 1145 Comes Prkedwoj, 
1239 Pfedvoj, Vater des Ctibor von Lipnic, 1239 - 1249 Gaugrafen zu 
Prerau, hervorzuheben ſind, die Herren von Wserub, aus deren Reihe 
ich den Comes Hrdibor Niger (1125— 1140) und ſeinen Bruder Wecemil, 
1121 Wecemil's Sohn Udalrich, 1212 Hrdibor de Weſerub und 1231 
deſſen Sohn Wecemil nenne, und die Herren von Klingenberg (Zwikov), 
von denen 1235 Ctibor und fein Sohn Wecemil Etiboric de Zwikov, 
1229 Heinrich und Lupus (Wolf, Wlöek) de Zwikov und des letzteren 
Söhne Unka und Wlaek urkundlich genannt werden, gehörten dieſem 
Geſchlechte an.!) Aus der Lipnicer Linie ſtammte die berühmte Familie 
Tovaéovsky von Cimburg. 

10. Die Hronowitzen (Hronovici). Die Namen Hron, Smil, 
Nacerat, Lutibor, Ratibor, Bohuso waren in dieſem Geſchlechte zu 
Hauſe. Die älteſten, urkundlich ſichergeſtellten Ahnherren ſind die Lechen 
Nacerat und Smil, welche im Jahre 1125 vom Herzog Sobösslaus 
mit einer Botſchaft an den deutſchen Kaiſer abgeſendet wurden. Naserat 
empörte ſich nach dem Tode Sobéslaw's im Jahre 1141 gegen den 
Herzog Wladislaw und fiel mit Smil in der Schlacht bei Wyſoka. 
Ihre Nachkommen waren Gaugrafen zu Glatz und Bunzlau und führten 
zwei kreuzweis gelegte Baumſtämme im Wappen. 2) Im 13. und 14. Jahr⸗ 
hundert verzweigte ſich das Geſchlecht in die Linien der Herren Berka 
v. Duba und Lipa, v. Lichtenburg, v. Libssic, v. Pirkſtein, Skopek 
v. Tuba, v. Nachod, v. Aderspach, v. Ronov, v. Wieſenburg und Hlavas 
v. Trebechowie. Nur die Linie der Herren Kkinecks v. Ronov erhielt 
ſich bis auf unſere Tage und blüht im Grafenſtande (Grafen Ronow und 
Biberſtein) in Deutſchland. 

Ich bemerke noch, daß die Herren v. Lichtenburg im 13. und 
14. Jahrhundert das reichſte Adelsgeſchlecht im Lande waren und die 
Herren v. Duba und Lipa durch den kühnen Helden und Staatsmann 
Heinrich v. Lipa (1304 bis 1329) zu ſeltenem Anſehen im Lande gelangten.“) 
herren und Ritter v. Schlechta im Jahrbuche der k. k. heraldiſchen Geſellſchaft 
„Adler“ 1884, S. 181—190; S. 207210. 

) Jiresek: Slovanské prävo, II, 71. 

2) Ueber die Wappenänderungen, die in dieſem Geſchlechte vorkamen, be⸗ 
richtete ich anf S. 103. 

) Balacky: Geſch. Böhm. II 2, pag. 8-10. Jirezek: Slov. prävo, II, 
pag. 68; Kolar: Nejstatée peceti, pag. 6. 
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11. Die Janowitzen oder Wlaſtislawitzen (Janovici, Vlastislavici) 
führten einen Adler (auch Doppeladler) im Wappen und ſtammten nach 
Dalemil von dem berühmten Luticerfürſten Wlatislaw ab.!) (Vgl. S. 15.) 

Zu ihrenälteſten Ahnen, die ſich vorwiegend den Namen Johann (Jan), 
Miroslaw, Strözimir, Zdislaw und Pribislaw bedienten, zählen die Brüder 
Miroslaw und Strézimir, Söhne des Gaugrafen Johann (Comes Jan), 
welche gemeinſchaftlich mit ihrem Oheim, dem Grafen Kkivoſud, im Jahre 
1130 wegen eines gegen den Herzog Sobsslaw I. verſuchten Mordan— 
ſchlages zum Tode verurtheilt wurden.?) Die Janowitzen waren beſonders. 
im Saazer und Caslauer Kreiſe begütert und zerfielen im 14. Jahrhundert 
in die Linien der Herren v. Janowic und Winterberg (Plichta), v. Zerotin, 
v. Adler, v. Kolovrat, v. Ujezd; den Wladyken v. Zdiar (Sahrer 
v. Sahr), v. Komaric, v. Wlaſtislaw u. Jablonec?) v. Milikovic, v. Lipeic, 
v. Zahradka, v. Krchleb, v. Orlik, Gejka und Dvorecky, v. Olbranovic. 

Der uralte Stamm erhielt ſich bis auf die Gegenwart in den 
Grafen Krakowsky von Kolowrat in Böhmen, den Freiherren von 
Saar (Zdiar) in Oeſterreich und Sahrer von Sahr in Sachſen. “) 

12. Die Buziken (Buzici). Die Stammreihe dieſes Geſchlechtes 
beginnt mit dem Lechen Buz, dem Vater des tapferen Detrisef, 
welcher im Jahre 1110 in der Schlacht am Rieſengebirge gegen die 
Polen den Heldentod fand. (Palacky: Geſchichte Böhmens, J, 374). 
Die Mitglieder dieſes Hauſes führten einen Eberkopf im Wappen und 
waren erkennbar an den Namen Buz, Protiva, Udalrich, Zdislaw, 
Wilhelm. Buzici waren die reichen Herren Zajie v. Waldek, v. Hajen- 
burg, die berühmten Herren Löw v. Rozmital, die Herren v. Schellen— 
berg, v. Homberg, v. Sténovic, v. Chotésow u. A. Der ganze Stamm 
gilt heute als erloſchen, doch ſollen die Herren v. Rozmital in ärm⸗ 
lichen Verhältniſſen in Mähren weiterbeſtehen.“) 

13. Die Witkowitzen (Vitkovici). Der älteſte, urkundlich nach⸗ 
weisbare Ahn derſelben iſt der königliche Obertruchſeß Witek 1169 
D Dalemil ſingt von ihnen auf das Jahr 1814: „W krasnem se seits 
znaju” — „w zlaté fiolndj orliei“ — „Wlastislawowi rodiei.“ — (Dalemil's 
Chronik, Cap. 22 in den „Fontes rerum Boh.“) 

2) Palacky: Geſchichte Böhmens 1, 406. 

) Joh. Jablonec v. Wlaſtislaw auf Chlumsan und die Brüder Rehnik, 
Hasek und Johann v. Jablonec führen in ihren im Dresdener Archiv befindlichen 
Wappenſiegeln aus dem Jahre 1420 einen Adler mit zwei Köpfen und um den 
Wappenſchild die Inſchrift, daß ſie von Wlaſtislav herſtammen. 

4) Palackß: Geſchichte Böhmens II, 2, S. 11 und 12; Jirecek: Slovanské 
prävo, II, 68; Solar: Nejstarsi peceti slichty Geske, S. 17 u. A. 

5) Palacky: Geſchichte Böhmens, II, 2, S. 10; Siresef: Slovanské prävo, II, 
pag. 69— 70; Kolak: Nejstarsi peéeti ete. pag. 8—9. 
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bis 1176). Sein Geſchlecht beliebte ſich einer Roſe im Wappen und 
theilte ſich im 13. Jahrhundert in die Linien der Herren von Roſen— 
berg, die bis zu ihrem Erlöſchen (1611) durch Macht und Reichthum 
den Vorrang unter den übrigen Adelsgeſchlechtern des Landes be— 
haupteten, v. Krumau, !) den Herren v. Neuhaus, v. Landſtein, v. Auftic 
und v. Straz. Zu den Witkowitzen gehörten übrigens noch andere 
Herren und Wladyken, die ebenfalls eine Roſe im Wappen führten 
und im 13. und 14. Jahrhundert auf Borotin, Seltſch, Roudnsé, 
Skalie bei Tabor, Mezimoſt und Drahov bei Weſſeli, auf Marsowie 
und Amſchelberg bei Selcan, auf Horic bei Krumau und auf Chraſt 
bei Horazdowie ſiedelten. Alle dieſe Geſchlechtszweige waren ſchon im 
13. Jahrhundert unter dem Geſammtnamen „Witkonides“ bekannt. 
Die große Macht dieſes Hauſes beweiſen die Worte des Chroniſten: 
„Eodem anno (1276) Vitconides cum ingenti militia a rege 
recesserant.“ 2) 

14. Die Marquartitzen (Marquartici). Der Urfprung dieſes Ge- 
ſchlechtes fällt in das 11. Jahrhundert und den Namen ſelbſt entlehnte 
Palacky von deſſen älteſten nachweisbaren Ahnherrn Marquard, 
welcher zur Zeit des Herzogs Wladislaw I. lebte und drei Söhne, 
Herrmann, Hawel (Gallus) und Zawis, hinterlaſſen hat. Die Mit- 
glieder dieſes Hauſes waren Gaugrafen von Tetſchen und hatten ſowohl 
im Tetſchner als auch im Bunzlauer Gaue große Beſitzungen. Zu 
Ende des 12. Jahrhunderts ſchrieben ſich die Marquartitze v. Ralsko, 
v. Turnau, v. Marquartic dc. Im 13. Jahrhundert tauſchten fie jedoch 
ihre Namen in neue, zumeiſt deutſche Familiennamen ein, die von den 
neuerbauten Burgen herrührten. So finden wir ſeit Mitte des 13. Jahr— 
hunderts die Linien der Herren v. Löwenberg, v. Waldſtein, v. Warten- 
berg, v. Zwißetic, v. Michalovic (Michelsberg) und v. Kumburg. 
Daneben beſtanden noch die Zweige der Herren v. Gabel (Jablonec), 
v. Polna, v. Welesin, v. Rotſtein, v. QTuchomeric, der Ritter von 
Eiſenſtadtl (Zeleznice) und von Weſelic, die ſämmtlich das uralte 
Stammwappen, einen aufrecht ſtehenden Löwen, im Schilde führten. 
Nur die Herren von Wartenberg, v. Zwiretic und v. Michalovic än— 
derten zu Ende des 13. Jahrhunderts ihre Wappen und erwählten 
ſich einen von Schwarz und Gold, auch von Schwarz und Silber getheilten 
Schild zu ihrem Hauswappen.?) Das Geſchlecht der Marquartitzen 
Der berühmte Zavis v. Falkenſtein und Krumau gehörte dieſer Linie an. 

2, Stolar: Nejstarsi peceti Slechty Geski, 1—2. 

) Palacky: Geſch. Böhm. II—2, pag. 14; Siretet: Slovanske prävo, II, 71 
Kolar: Nejstarsi peéeti slechty èeské, pag. 10, 1—15. 
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verpflanzten bis auf die Jetztzeit die Grafen Waldſtein-Wartenberg 
und die adelige Familie Censk v. Wartenberg. Die letztere entſtammt 
einem verarmten Seitenzweige der mächtigen Wartenberge und ihre 
Sproſſen bedienen ſich weder eines Grafen- noch Freiherrntitels. 

15. Die Zdeslawitzen oder Diwisewitzen (Zdeslavici, Divisevici). 
Die Lechen Divis und Zdeslav, letzterer Sohn des Blah, welche bei 
Cosmas auf das Jahr 1130 erwähnt werden, !) ſind die Stammväter 
dieſes Geſchlechtes. Ihre Namen vererbten ſich auf die Nachkommen 
und erfreuten ſich bei dem ganzen Geſchlechte nächſt den Namen Blah, 
Jaroslav, Albrecht und Rudolph großer Beliebtheit. Das Grafenamt 
des Kaufimer Gaues war in dieſem Geſchlechte geradezu erblich. 

Im Jahre 1167 war ein Zdeslaw Gaugraf in Kaußim, ein 
zweiter Zdeslaw, Sohn des Divis, war in den Jahren 1170—1183 
Gaugraf von Saaz und im Jahre 1177 wird wieder ein Rudolf als 
Kaurimer Gaugraf genannt. 

Im Anfang des 13. Jahrhunderts ſchrieben ſich die Sproſſen 
dieſes Hauſes von Divisow, von Chlumec, von Slivna,?) von 
Podsòhus. 

Zdeslaw von Chlumec erbaute im Jahre 1243 in Böhmen und 
im Jahre 1253 in Mähren je eine Burg Sternberg und wurde ſo der 
Ahnherr der böhmiſchen und mähriſchen Herren von Sternberg, 
die im Grafenſtande noch heute fortbeitehen. 3) 

16. Die Vaworowitzen, (Bavorovici). Die nachweisbare Ahnen— 
reihe dieſes Hauſes beginnt mit dem Lechen Bavor, welcher im Jahre 
1167 dem Leitomyſchler Kloſter einen Theil des Gutes Ivanovie zum 
Geſchenke machte. Die Söhne ſeines Enkels Dluhomil ſchenkten im 
Jahre 1183 Ivanovic dem Johanniterorden. Die Baworowitzen führten 
einen Pfeil im Wappen, beſaßen im Südoſten Böhmens und in Mähren 
große Beſitzungen und verzweigten ſich frühzeitig in zahlreiche Linien. 
Den een und mächtigſten Aſt vepräfentirten die Herren von Ba- 


1) Dux vocavis comites Sdezlaum, filium Blagonis, alterum Diviss. (Jiresek: 
‚Slovansk& prävo, II, 70). 

2) Der glorreiche Sieger von Kreſſenbrunn, Jarosius magnus (1241), ge⸗ 
hörte dieſer Linie an. Profeſſor Kolak vermuthet allerdings in den Herren von 
Slivna und Podshus Vorfahren der Familie Tovasovsty von Eimburg und 
weiſt nach, daß Albertus de Podshus im Jahre 198 nicht das Sternberg'ſche 
Wappen (goldener Stern im blauen Felde), ſondern einen Fuchs als Helmkleinod 
führte (Solar: Nejstarsi pecéeti, S. 23). 

) Palackß: Geſch. Böhm. II, 2, pag. 16-17; Jirecek: Slov. prävo, 
II, 70; Kolak: Nejstarsi peéeti, pag. 16-17. 

Oeſterr.⸗Ungar. Revue, 1890. 8 
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woron und Strakonic. Ihnen reihen ſich an die Herren v. Neetin, 
v. Stefnä, v. Blatna, v. Witéjowic, v. Poresin, v. Stropnic, die 
Wladyken von Zhor im Pilſner Kreiſe, v. Drahenic, v. Kͤemz, 
v. Chlum, v. Doorec, v. Stradow, v. Maskowee, v. Stein-Ujezd im 
Prachiner und Budweiſer Kreiſe, von Welimowie im Taborer, von 
Ottwitz im Leitmeritzer Kreiſe u. A. Das ganze Geſchlecht erloſch exit 
zu Anfang dieſes Jahrhunderts mit dem k. k. Oberlieutenant Freiherrn 
Anton Beneda von Nectin.?) 

Dieſe 16 Lechengeſchlechter ſind die älteſten und bedeutendſten 
in Böhmen: außer ihnen kennen wir noch einzelne andere, ich über— 
gehe jedoch die mit Stillſchweigen und gedenke nur noch in Kürze der 
erſten mähriſchen Lechengeſchlechter, die auch frühzeitig in Böhmen 
anſäſſig waren. Dahin gehört vor Allem das Haus der Boceks (Boskové), 
deſſen Ahnen Mikul und Kuna im Jahre 1145 an der Gefangen— 
nahme des Biſchofs Zdik ſich betheiligten, und deſſen hervorragendſter 
Sproſſe der böhmiſche König Georg iſt. Das Geſchlecht theilte ſich 
im 13. Jahrhundert in die Linien von Kunſtat und von Drnowie. 

Die Herren von Kunſtat zerfielen wieder in die Zweige der 
Herren von Kunstat und Podébrad, Kuna von Kunstat und Zajimäs 
von Kunstat. 

Hervorgehoben ſei noch das Geſchlecht der Voskowitzen, benannt 
nach ſeinem Ahnherrn Bosek (1145), Vater des Jimran von Boskowic, 
das Geſchlecht der Sulislawicen, die ſich im 13. Jahrhundert in die 
Linie von Los (3 Lozy) von Pustluk und von Zbirow theilten, das 
Haus der Bunowitzen und Natiboricen, ?) 


. i 4) Solar: Nejstarsi peceti, pag. 5; Jirecek: Slov. prävo, II, pag. 71—72. 
9 Dr. Sireöek: Slovanské prävo, II, 69—71. 


(Ein zweiter Artikel folgt.) 


Meine Erinnerungen an die Schlacht von Magenta 
(4. Juni 1859). 


Erzählt von Karl Freiherr v. Binder-Krieglſtein. 


„Ach! Ich bitte Sie, wärmen wir den alten Kohl nicht auf!“ 
— „Was!“ rief ich meinem Bekannten zu, der meiner Erzählung bisher 
gefolgt war, und ich ſprang dabei erregt vom Stuhle auf. „Was? 
Alter Kohl? Es iſt weder ein alter, noch ein Kohl überhaupt; übrigens ...“ 
— „Nun alſo,“ beruhigte er mich, „erzählen Sie in Gottes Namen 
weiter.“ Da griffen wir wieder zu unſeren Cigarren und thaten einen 
Schluck Wein aus den Gläſern vor uns. 

„Nein, mein Herr, kein alter Kohl, ſondern der 4. Juni war ein 
merkwürdiger Tag, ein Schickſalstag, ein Tag, an welchem der kaiſerliche 
Krieger den Beweis lieferte, daß das Blut ſeiner Großväter von 50 Jahren 
her noch nicht verwäſſert war in den Adern der Enkel; ein Tag, an 
welchem Gyulay mit Recht hätte beten können, wie dereinſt Joſua im 
Thale von Askalon: „Sonne ſtehe ſtill!“; ein Tag, der nur noch ſechs 
Stunden gebraucht hätte, um die offenbare Niederlage des neuen 
Imperators zu ſehen; ein Tag, an welchem es an dem berühmten 
Haare von Leipzig hing, daß er nicht ganz anders ausklang, und welches 
Haar wohlweislich in keinem franzöſiſchen Raritätencabinete gezeigt 
wird; ein Tag, an welchem man das Angſtklappern der Zähne aus 
dem franzöſiſchen Hauptquartiere deutlich über den Ticino herüber— 
hörte; ein Tag, der gemacht war, die Karte Europas für Jahrzehnte 
hinaus zu geſtalten, mit Einem Worte, genau ein Tag wie der 
21. Mai 1809. 


8 * 
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Und ſolche Tage ſoll der Oeſterreicher wahrhaft in Ehren halten, 
und wenn auch zehnmal der Enderfolg nicht für ihn war; er hat 
daran wahrhaftig keinen Ueberfluß. 

Berufene Urtheiler behaupten, daß in dieſen Nachmittags- und 
Abendſtunden des 4. Juni genügend Materialien zu einem kleinen 
Waterloo geſteckt haben, und daß nur die zaghafte Hand des öſter— 
reichiſchen Feldherrn nicht vermocht, dieſelben zu hiſtoriſcher Thatſäch— 
lichkeit zu erwecken. 

Und dann gab es keinen 24. Juni mehr und ebenſowenig ein 
Jahr 1866 noch 1870. Wollen Sie noch mehr?“ 

Mein Zuhörer ſchwieg ganz verblüfft, und ich fuhr zu er— 
zählen fort: 

„Bisher waren wir ziemlich zwecklos in der Lomellina herum— 
ſpaziert; außer dem blutigen, übrigens reſultatloſen Gefechte bei Monte 
bello war nichts von einiger Bedeutung vorgefallen. Ich will mich hier 
in keine Kritik der bisherigen Operationen einlaſſen; wollen Sie Näheres 
darüber erfahren, ſo leſen Sie den gelehrten Tiftler Rüſtow oder den 
ordinären Flachmaler Wachenhuſen, oder wen Sie ſonſt wollen; das 
Endergebniß iſt bei Allen das gleiche, welches auch ich miterlebt; 
nämlich aus dem verworrenen Stimmengewirr, welches damals über 
dem kaiſerlichen Heere ſummte und ſchwirrte, bildete ſich immer deut— 
licher ein Lied heraus nach einer alten, bekannten Melodie, und dieſes 
Lied mit dem Refrain: „Rückwärts, rückwärts, Don Ranudo“, iſt dann 
der Schlachtgeſang der öſterreichiſchen Armee geworden und leider mit 
beſonderer Dauerhaftigkeit als ſolcher bis zum Ende geblieben. 

Und unter dem leiſen Summen dieſes Liedes war es auch, daß 
wir am 3. Juni Abends bei Bereguardo am Tieino in endloſer Colonne 
über die Kriegsbrücken zogen, welche dort den breiten Rücken des 
geduldigen Stromes in ſanftem Bogen überſpannten. 

Ich weiß nicht, ob dieſes Bereguardo dasſelbe Belriguardo iſt, 
wohin die immerhin etwas kokette Leonore den harmloſen Simpel Taſſo 
kaltſtellen wollte, nachdem ſie demſelben ſeinen beſten poetiſchen Saft 
herausgequetſcht; ich weiß nur, daß wir alldort dem undankbaren 
Lande Cavour's definitiv den Rücken kehrten, uns an der ſanften Ufer— 
bank hinaufwanden und wie eine in den Strahlen der untergehenden 
Sonne glitzernde und flimmernde Rieſenſchlange langſam fort und in 
das aufdunkelnde Land hineinbewegten. 

Wahrhaftig und mit Recht der Garten Europas. Rechts und 
links der prachtvollen Heerſtraße, welche ſtreckenweiſe mit mächtigen 
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Maulbeerbäumen geſäumt war, deren verſtaubtes Laub wie dürſtend 
dem leiſe herabſinkenden Abendthau entgegenzitterte, dehnten ſich in 
den üppigen Niederungen die Felder mit ſchwerem, grüngrauem, heran— 
reifendem Getreide, und leiſe wogten die ſchwellenden Aehrenſchichten 
unter den zarten Reſten eines über dem Boden hinſchwindenden Luft 
hauches. So weit das Auge reichte, zogen ſich in rechtem Winkel zur 
Straße von zehn zu zehn Klafter Entfernung ungefähr endloſe Linien 
von Maulbeerbäumen zwiſchen den Feldern, deren Stämme, bis zur 
niederen Krone hinauf durch üppig grünende und wuchernde Reben— 
feſtons verbunden, gleich einer Theaterdecoration in ſanften Parallel— 
bogen hinauszogen und am Horizonte des Auges zu einer lieblichen 
Culturwildniß verrannen und verſchwammen. 

Und zwiſchendrinnen in dem grünen Gewirre oder aus dem Dufte 
der herniederſinkenden bläulichen Dämmerung heraus leuchteten hie 
und da die Häuſer der Coloni und Pächter in graulichweißem 
Schimmer herüber mit dem flachen, gefurchten Dache aus Hohlziegeln, 
dem hellen Feuerſcheine im Hausflur, dem niederen Schornſteine und 
dem blauen, friedlichen Abendrauche darüber. 

Und mitten in dieſem Bilde idylliſchen Friedens raſſelte und 
klirrte es von ſchleichenden Wagenreihen oder polternden Geſchützzügen 
und klapperte im ledernen Schalle der gleichmäßige Taktſchritt der 
Bataillone, und von leiſem Lufthauche geſtrichen, zogen dichte Staub— 
wirbel flach über den Boden hinweg in die Baumreihen und Felder 
im Weſten hinein, auf breite Strecken Laub und Getreide und Gras 
mit feinem, grauem Schleier überdeckend. 

So wanden ſich die Doppelreihen in den leiſe herniederſinkenden 
Abend hinein unter gedämpftem Geplauder, unter dem Qualmen der 
kurzen Pfeifen, hie und da unter leiſem Geſange, das Gewehr nach— 
läſſig geſchultert, die Röcke geöffnet, ſo weit das furchtbare Riemzeug 
der Rüſtung von dazumal ein Oeffnen geſtattete, die Cravatte abge— 
nommen, den ſchweren Czako am Arme hängend, als plötzlich Horn— 
ſignale von vorne her erklangen und gleich darauf das Commando 
„Halt“ von Bataillon zu Bataillon zurückgellte. 

Die Colonnen prallten zuerſt leicht aneinander, dann ſtockte 
alles, die Reihen löſten ſich, und die Leute, welche heute ſchon einen 
ſchweren Marſch hinter ſich hatten, lagerten an den Rändern und in 
den Gräben der Heerſtraße zu kurzer Raſt. Dann wieder klapperten 
von vorne ein paar berittene Officiere daher, der Generalſtabshaupt⸗ 
mann hielt an, ſprach mit dem Major des Bataillons eine Weile, 
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deutete hierhin und dorthin in das Dunkel des Abends hinaus, und 
als er nicht mehr zweifeln konnte, daß er vollkommen verſtanden 
worden ſei, ſalutirte er kurz, und zwar mit dem Zeigefinger der rechten 
Hand, wie es bei Generalſtabsofficieren üblich, und verſchwand bald 
darauf klappernd mitſammt ſeinem Begleiter im herniederſinkenden 
Abenddämmer, welcher ſich von vorne her leicht auf die Gefilde und 
auf uns niederließ. 

Gleich darauf wurde wieder angetreten; die Colonnen ſetzten ſich 
von Neuem in Bewegung, und nach einem Marſche von wenigen Mi— 
nuten gelangten wir an eine Straßengabel, auf welcher ein Theil der 
Brigade weſtwärts abſchwenkte, während das Grenadier- und das 
zweite Bataillon des Regimentes, bei welchem ich damals diente, in 
nördlicher Richtung fortmarſchirten und beim Herabſinken des Nacht- 
dunkels in dem kleinen Orte Morimondo anlangten. 

Ich ſtand damals, wie geſagt, im zweiten Feldbataillon des 
kaiſerlichen 31. Infanterieregimentes Baron Culoz, zur Zeit Brigade 
Dormus, ſo genannt, weil dieſer unſer Oberſt nach Abgang des früheren 
Brigadiers, des Prinzen Alexander v. Heſſen, nebenbei geſagt ſpäterer 
Bundesfeldherr des achten Bundesarmeecorps im Jahre 1866 und 
Vater des Helden von Slivnitza, Alexander Battenberg, welcher . ..“ 

„Aber, mein Gott! Wohin gerathen Sie doch?“ warf mein Zu— 
hörer etwas pikirt ein und gab Zeichen von Ungeduld von ſich, ſo 
daß ich mich beeilte, wieder ins Geſchirr hineinzufahren. 

„Ja, gewiß. Alſo Brigade Dormus ad interim natürlich, zweites 
Bataillon, 31. Regiment, Corps Stadion Nr. 5; ſchönes Corps, 
ſchönes Regiment, ſchönes Bataillon, auch eine ſchöne Gegend. Alles 
war ſchön, nur nicht mein Schlafzimmer, ich mußte nämlich in einem 
Hühnerſtalle übernachten.“ 

„Ha, ha, ha!“ lachte mein Zuhörer. „Was Sie doch übertreiben.“ 

„Uebertreiben?“ Das verdroß mich. „Ich bitte, ich habe damals 
Leute gekannt, welche nicht einmal in einem Hühnerſtalle, welche gar 
nirgends übernachtet haben.“ 

„Erlauben Sie,“ brüllte mein Zuhörer erboſt und ſprang auf, 
„nirgends übernachtet?“ 

„Nun ja. Uebernachtet wohl, aber auf der Straße oder angelehnt 
an die Häuſermauern. Uebrigens war dieſes Morimondo ein elendes 
Neſt, und ich fürchte, es wird heute auch nicht beſſer ſein. Zu haben 
war platterdings nichts, gar nichts, nicht einmal Stroh; hätten wir 
nicht unſer Commißbrot gehabt, ſo wär's uns ſchlecht ergangen; wir 
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hätten uns ungenachtmalt zu Bette oder dorthin legen müſſen, was 
für uns das Bett vorſtellen ſollte. So aber ging's. Eigentlich hungrig 
blieben nur Jene, welche das Brot, ſo ſie für drei Tage ausgefaßt, 
nicht mitſchleppen mochten und dasſelbe beim Uebergange über den 
Ticino am Abend dort hineingeworfen hatten. Das war aber lediglich 
ihre eigene Schuld und nicht nöthig, denn nicht Alle haben ſo thöricht 
gehandelt, ſondern es gab welche, die ihre Ration unverdroſſen mit— 
trugen. Und dieſe konnten es jetzt ganz üppig geben, umſomehr als die 
Brunnen in Morimondo recht gutes Waſſer lieferten, was in jener 
Gegend eine Seltenheit iſt. 

So ſtanden und ſaßen und lagen die alten Burſchen in ihren 
verſtaubten Uniformen um die ſpärlichen Feuer auf der Straße oder 
an den Mauern und Thüren der kleinen Häuſer, in denen nirgends 
mehr ein Lichtſchimmer zu ſehen war, da ſich die Bewohner entweder 
finſter grollend oder erſchreckt in irgend einen dunklen Winkel ihrer 
Behauſungen zuſammengekrochen hatten. Und als ich ſo von einer 
Runde außerhalb des nächtlichen Ortes zurückkehrend auf der Straße 
daherſchritt, zwiſchen den lagernden Gruppen durch, aus dem tiefen 
Schattenkegel auftauchend in den düſteren Halblichtſchimmer der ver— 
glimmenden Lagerfeuer hinein, hindurch und wieder hinaus in die 
purpurne Finſterniß der nächſten Strecke, und als ich dann über dieſe her— 
über wieder kleine Lichtbaſen aufglänzen ſah und Geſtalten und Schatten 
huſchen und das leiſe Summen der Stimmen hörte und wieder eine 
einſame, melancholiſch tremolirende Cadenz, und als ich dazu den 
ſcharfen, beißenden Rauch der grünen, verglimmenden Zweige ſpürte, da 
ſchlich ſich eine Lenauſtimmung in meine Seele, und meine Verfaſſung 
ward trotz des genoſſenen Commißbrotes eine weiche und weihevolle. 

Wie, ſo meditirte ich, wie, dieſe Tauſende, ſo hier lagern, von 
denen Jeder von ſeiner Mutter unter Wonnen empfangen, unter 
Schmerzen geboren, unter unendlicher Liebe und Hingebung bis an 
die Schwelle des Mannesalters geführt ward, von denen ſich bis heute 
ſchon ein Theil geopfert, von denen ſo Viele ſich noch opfern werden 
für die Größe und Macht ihres Kaiſers, für die Ehre mindeſtens 
ihres Regimentes und ihrer Fahne; wie, iſt es wirklich . . .“ 

„Erlauben Sie, Verehrteſter,“ unterbrach hier mein Zuhörer, 
„das wird mir faſt zu transcendental. Sie werden ja ganz poetiſch.“ 

Ich ſchreckte zuſammen. „Poetiſch? Gott bewahre. Wenn Sie 
von mir Poeſie haben wollen, da müſſen Sie ganz andere Dinge leſen, 
zum Beiſpiel —“ 
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„Zum Beiſpiel?“ forſchte der Andere. 

„Ah bah. Gar nichts. Uebrigens werde ich von nun an im 
trockenſten Feuilletonſtyle heruntererzählen. 

Alſo, ic kam endlich zur Ruhe in meiner Hühnerkammer und 
horchte noch ein wenig hinaus auf das leichte Säuſeln des Nachtwindes 
in einer Gruppe hochragender Silberpappeln, auf das leiſe und langſam 
erſterbende Gemurmel der Stimmen auf der Straße, auf das gedämpfte 
Herüberklingen der Poſtenrufe; endlich verſchwammen alle Töne zu 
einem wirren, ſanften Geſumme, unter welchem ich zu langem, fried— 
lichem Schlummer hinſank. 

Am nächſten Morgen beim erſten Hahnenſ chrei war ich wach. 
Auf der Straße und in den Häuſern begann es überall ſich zu regen. 
Die Tagwache ſcholl gewirbelt und geſchmettert hinaus in die bal— 
ſamiſchen Lüfte, die verſchlafenen Geſtalten begannen ſich vom Boden 
zu erheben, zu dehnen und zu recken und gingen an die gewohnte 
Morgentoilette. Die blechernen Menageſchalen wurden hervorgeſucht, 
beim nächſten Brunnen mit Waſſer gefüllt und dann der Reihe nach 
mit Zuhülfenahme von Seifenreſtchen als Waſchbecken benützt.“ 

„Die Menageſchalen?“ frug mein Zuhörer mit ſonderbar 
glotzenden Augen und ſpuckte aus. 

„Gewiß. Die Menageſchalen. Ich erzähle nur die Wahrheit. Die 

Menageſchalen ſind zu Vielem dienſam. Wir hatten einen Unterarzt bei 
der Compagnie, das war ein feiner Menſchenkenner; der hat die 
Menageſchalen bei ſeinen Curen benützt. Der hatte ſtets drei derlei 
Schalen bei der Marodenviſite. Zwei davon waren mit klarem, reinem 
Brunnenwaſſer gefüllt, die dritte war leer. 
; Die Simulanten, deren es ſtets welche giebt, die fand fein Blick 
ſofort heraus. Dieſen fühlte er den Puls, ließ ſich die Zunge zeigen, 
und betrachtete dieſelbe aufmerkſam, dann faßte er aus der einen Schale 
drei, aus der anderen zwei Löffel voll in die leere dritte hinein, miſchte 
das Ganze behutſam und gab es dann dem Schwindler zu trinken. 
Jeder wurde geſund, es kam Keiner zum zweiten Male wieder. Die 
wirklich Maroden freilich, dieſe wurden mit echter Mediein und Sorg— 
falt behandelt, aber deren gab es ſehr wenige. Verwundete und Todte 
genug, aber Kranke ſehr wenige; ich erinnere mich kaum, je einen 
Nachzügler geſehen zu haben; die Leute waren meiſt alte Diener und 
hatten viel Ehre im Leibe. Blieb Einer zurück, war's gewöhnlich ein 
Zigeuner. Ja gewiß; wir hatten mitunter prachtvolles Materiale in 
der kaiſerlichen Armee. 
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So ging's eine Weile fort mit Putzen und Säubern der Monturen 
und Waffen, dann traten die Compagnien an zur Befehlausgabe, 
wobei mir noch erinnerlich iſt, wie Alles auf einen etwas längeren 
Aufenthalt hindeutete. Indeß war die alte Sonne bis ungefähr zum 
halben Quadranten langſam und unverdroſſen hinaufgeklommen wie ſie 
es alle Tage that, will ſagen, daß es inzwiſchen 9 Uhr geworden war. 
Die Mannſchaften durften abtreten, die Köche wurden zur Faſſung der 
Menage beordert, und Alles verſchlich ſich, ſo weit der Dienſt nicht 
an die Stelle bannte, in den Schatten der Gehöfte oder aber in das 
ſpärliche Dunkel der wenigen Obſt- und Maulbeerbäume. Ich ſelbſt 
begab mich, ſobald der Dienſt erledigt war, in das Haus, in deſſen 
Nebenlocalitäten ich übernachtet, und, Feinſchmecker wie ich von jeher 
war, trachtete ich, mir zum ärariſchen Rindfleiſche noch einen beſonderen 
Leckerbiſſen zu verſchaffen. Der Hahnenſchrei beim Tagesgrauen war 
ſo verlockend geweſen, daß ich beſchloß, mich, koſte es, was es wolle, 
in den Beſitz eines Huhnes zu ſetzen. So rückte ich denn in meiner 
ganzen kriegeriſchen Pracht in Cſako und Feldbinde glänzend und 
klirrend in den ziemlich geräumigen Flur des Hauſes, der zugleich 
Vorhalle, Wohnzimmer und Küche war und ſah mich gleich darauf 
der Eigenthümerin gegenüber. 

Aber da kam ich ſchön an mit meinem Verlangen. Kaum hatte 
ich der Dame mein Begehren eröffnet, um mein gutes Geld ein Huhn 
zu erwerben, als dieſelbe mit einer ſolchen Fluth von Betheuerungen, 
Beſchwörungen, ja ſogar Schimpfworten über mich herfiel, daß ich 
platterdings nicht im Stande war, die Converſation fortzuſetzen. Haben 
Sie ſchon einmal eine alte Italienerin geſehen mit dicken Strähnen 
eiſengrauer Haare, die um das gelbe Geſicht und den mageren Hals 
wie Taue peitſchen, mit Triefaugen, ſchwarz, gebeizter Tabaknaſe, ein 
ſchmutziges Tuch über die ſchauerlichen Abgründe eines unbeſchreiblichen 
Buſens nur zur Hälfte gezogen, zur Hälfte wegflatternd, mit aus— 
gefranſtem Kittel und vertretenen Schlappſchuhen? Nun, die Jungen 
ſind mitunter recht nett, ſogar ſchön, obgleich faſt ſtets etwas ſalopp 
in der Kleidung; aber eine Alte, dazu der vulcaniſch hervorſprudelnde 
Redefluß, die Verſchwörungen, das greuliche Geſticuliren, mit Einem 
Worte, ich war gerade dabei, auf jedes Huhn zu verzichten, beſonders 
da Madonna Tereſa, oder wie die Vettel hieß, bei ihrem Schutzpatron 
ſchwor, daß ſie kein Huhn mehr beſitze, ſeitdem ihr die maledetti 
Austriaci ihr letztes weggenommen, als plötzlich mein Burſche mit 
einem großen Huhn hereinkam, welches wahrſcheinlich aus ſeinem Ver— 
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ſtecke entflohen, und welches er im Hofe eingefangen hatte. Da fügte 
ſich die Alte doch ins Unvermeidliche und verkaufte mir ihr letztes 
Huhn, wie ſie ſagte, um zwei Gulden in gutem, ſchwerem Silber.“ 

„Lächerlich,“ unterbrach da mein Zuhörer; „zwei Gulden für ein 
Huhn in Feindesland? Da nimmt man ohne Bezahlung.“ 

„Glauben Sie? Und ich war noch froh, daß die Alte mir das 
Geſchöpf überhaupt überließ. Hätte ſie ſich geweigert, ſo wäre es eben 
bei der Weigerung geblieben. Was auch Nörgler und Kritiker an der 
öſterreichiſchen Armee auszuſetzen haben mögen, aber in Einem Punkte 
übertraf ſie alle Heere der Welt; im Punkte der Disciplin und 
Mannszucht. Nicht nur Requiſitionen auf eigene Fauſt, ſogar das 
Abhauen der Maulbeerbäume zur Errichtung von Laubhütten im 
Lager als Schutz gegen die glühende Sonne war vom Armeecommando - 
mit ſtandrechtlicher Behandlung bedroht und das in einem Lande, wo 
uns nicht nur die Menſchen, ſogar die Hausthiere feindlich gegenüber— 
ſtanden. Alle Eſel ſchlugen nach uns, und alle Hunde bellten uns an. 
Aber dieſer Geiſt wahrer Humanität, welcher die Schrecken des Krieges 
auf die kurzen Augenblicke der Schlacht beſchränkt, gereicht dem kaiſer— 
lichen Regiment zu hoher Ehre. 

Meine erſte dienſtliche Verrichtung am Tage meines Einrückens 
bei der Compagnie in einem Meierhofe der Lomellina beſtand darin, 
einem alten Szekler, ehemaligen Honved, nun Gemeiner, Fünfundzwanzig 
aufmeſſen zu laſſen, weil er ohne Anweiſung zwei Eier aus dem 
Hühnerſtalle genommen hatte.“ | 

„Pfui, Stockprügel,“ brummte mein Zuhörer; „da wundert mich 
das Mißgeſchick der Armee nicht. Wo bleibt da das Ehrgefühl?“ 

„Mein Herr!“ rief ich aber da erregt und ſprang auf; „Ehr— 
gefühl! Der Mann mit ſeinen Fünfundzwanzig iſt am 24. Juni vor 
meinen Augen, ohne Commando, auf eigenen Antrieb in den Tod ge— 
gangen für die Ehre ſeiner Fahne und ſeines Heeres. Mein Herr, 
verſuchen Sie es mit Ihrem Ehrgefühl von heute, ob Sie es beſſer 
machen, als die Gefuchtelten von dazumal; wie z. B. die kaiſerlichen 
Grenadiere bei Turin, ohne einen Schuß zu thun, Gewehr im Arm 
bis auf zehn Schritte an die franzöſiſchen Verſchanzungen vorrückten 
und unerſchüttert durch das verheerende Feuer in Einem Anlaufe 
hineindrangen. 

So wenig die Schamhaftigkeit im Hemde liegt, ſo wenig wohnt 
die Ehre im Sitzfleiſch, ſondern in der Seele, und die heutige Genera— 
tion hat erſt den Beweis zu erbringen, welche die Alten zur Bewun— 
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derung von Freund und Feind damals erbracht. Aber nicht blos die 
Ehre macht's, ſondern auch die Zucht, und deren Werth zeigt ſich erſt 
recht im Falle eines Mißgeſchickes. Der kaiſerliche Soldat von damals 
hat trotz der Fuchtel das Schlachtfeld nie anders verlaſſen als Schritt 
für Schritt, das Antlitz dem Feinde zugewendet. 

Nicht alles Alte war ſchlecht, und bei dem Materiale von dazu— 
mal war es nothwendig und heilſam. Jetzt freilich ſind wir viel 
civiliſirter und feiner geworden; jetzt ſchwimmen wir luſtig im Fahr— 
waſſer der Individualiſirung dahin und die Arten löſen ſich gemach zu 
divergirenden Einzelexiſtenzen auf, denen der Blick für gemeinſame 
Strebungen immer mehr ſchwindet. Dafür haben wir uns auch, als 
ob den alten guten Gattungsnamen ein häßliches Brandmal ankleben 
würde, ein neues Lexikon von Benennungen zuſammengekleiſtert und 
prahlen förmlich mit einer Tartüfferie in Benamſungen, welche zwar 
oberflächlich ſcheinen, in der That aber das Weſen der Dinge treffen. 

Nach dieſer Abſchweifung fuhr ich fort: „Die Mannſchaften 
mit den Etappen an Fleiſch und Reis waren eingerückt; bald ziſchte 
und brodelte es auf der Straße und unter den Hausfluren in den 
Keſſeln und auch mein Huhn war gerupft und ſott, daß es eine 
Freude war. Es war eine alte Bruthenne, aber ich verſtand das zu 
jener Zeit noch nicht und freute mich auf den ſaftigen Schmaus. So 
war es allgemach 11 Uhr geworden, als ſich auf der Straße eine 
ſonderbare Bewegung wahrnehmen ließ. Von einem Ende des Ortes 
ſprengte der Regimentsadjutant auf der Straße daher, hielt einen 
Augenblick bald hier, bald dort, ſprach mit dem und jenem Hauptmann 
und ſprengte dann wieder zurück, dorthin, von wo er hergekommen. 
Die Hauptleute riefen nach ihren Feldwebeln und nach ein paar ge— 
wechſelten Worten die Feldwebel wieder nach den Horniſten. Und 
während noch alle Mannſchaft von den Plätzen wegtritt mehr in die 
Straße hinein, um zu erfahren, was die ganze Bewegung bedeute und 
die am Boden Liegenden ſich langſam erheben und in Gruppen flüſternd 
zuſammentreten, und während ſelbſt die Köche für einen Augenblick der 
Obſorge für ihre anvertraute Speiſe vergeſſen und Alles noch mit 
offenem Munde daſteht, ſchmettert und wirbelt plötzlich das Signal 
„Vergatterung“ die ſtaubige Dorſſtraße hinauf und hinunter und tönt 
in zahlloſen Echos aus allen Höfen und Gärten heraus in unaufhör— 
lichem Klingen und Geraſſel, zum Zeichen, daß Jedermann ſofort mit 
Aufgeben jeder anderen Thätigkeit ſein Gewehr zu ergreifen und ſeinen 
Platz in Reih und Glied einzunehmen habe, gewaffnet, gerüſtet und 
der weiteren Befehle gewärtig. 
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Schneller faſt, als es ſich beſchreiben läßt, functionirt die Ma— 
ſchinerie einer wohldisciplinirten Truppe. Die letzten Wirbel und ſcharfen 
Stöße der Signalhörner waren kaum im dahinſterbenden Echo der 
Häuſerwände verhallt, als auch ſchon die Fleiſchkeſſel umgeſtürzt, die 
Waffen und Rüſtungen aufgenommen waren und die Compagnien 
längs der Straße in Reih und Glied geordnet daſtanden. Mit dem 
Speiſen war es für diesmal nichts. Der Oberſt mit dem Adjutanten 
kam dahergeſprengt, ritt die Fronten ab, verſchwand dann wieder gegen 
den Ausgang des Ortes zu; in den Colonnen entſtand eine Bewegung, 
von Abtheilung zu Abtheilung erſcholl dumpf, heller, ganz laut das 
Commando „Rechts um“, und unter den Klängen eines luſtigen 
Marſches, welche von der Muſikbande an der Spitze des vorausmar— 
ſchirenden Grenadierbataillons in abgeriſſenen Bruchſtücken und gedämpft 
zurückhallten, verließen wir den Ort, deſſen verſchwunden geweſene 
Bewohner jetzt plötzlich mit Mienen an den Hausthüren erſchienen, in 
denen ſich die gemiſchteſten Empfindungen ausprägten. 


* * 
* 


So ging es hinein in den endloſen Sommertag und wie das 
ſchon zu ſein pflegt, ohne Ahnung, wozu dieſe plötzliche Eile, wohin 
und zu welchem Ende. 

Der Soldat iſt kein Raiſonneur noch Grübler, und er darf's 
auch nicht ſein; aber ſo mancher mochte gleich mir darüber nach— 
geſonnen haben, zu welchem Ende man uns die jo nothwendige 
Labung verdarb und uns das Fleiſch gerade vor der Naſe wegtrug. 
Auf eine Stunde weniger oder mehr wäre es gewiß nicht angekommen. 
So meditirte ich und gleich mir ſicherlich die übrigen Officiere und 
Mannſchaften, und wenn man in conſtitutioneller Weiſe abgeſtimmt 
hätte, ſo wären wir zum Nachmittagskaffee wahrſcheinlich noch in 
Morimondo geſeſſen. 

O! Welcher Segen iſt da doch die Autorität und die Macht des 
Befehles; welche Wohlthat und welch erhabenes Beiſpiel die göttliche 
Macht der Disciplin in den Reihen des Heeres! 

Welch ehrwürdiger Zauber entgegen der ſchlotterigen Bummelei 
moderner Selbſtbeſtimmung und fauliger Zuchtloſigkeit außerhalb der 
Kreiſe dieſes kategoriſchen Imperativs. Einer befiehlt, meinetwegen 
durch Beruf oder durch Wahl, aber die Anderen gehorchen. Wo jedoch 
Alles durcheinanderſchreit, wo fünfzig Schwätzer einundfünfzig ver⸗ 
ſchiedene Meinungen, Pläne, Ziele haben . . .“ 


Binder⸗Krieglſtein. Meine Erinnerungen an die Schlacht von Magenta. 125 


„Aha!“ ſagte mein Zuhörer aufmerkſam geworden; „Sie wollen 
dem modernen Parlamentarismus etwas am Zeuge flicken.“ 

„Ich? Fällt mir gar nicht ein . . . Alſo wanderten wir dahin 
in der ſteigenden Sonnengluth durch den Garten Europas, ſteif nord— 
wärts. Rechts Gärten mit Maulbeerzeilen und Weinfeſtons zwiſchen 
den Fluren, links ebenſo Gärten ins Endloſe gedehnt; dazwiſchen zur 
Abwechslung kleine Waſſerläufe mit noch kleineren Gruppen von 
Zitterpappeln und Erlen; nichts als Gärten; es war zum Nervös— 
werden. Dazu der Magen ſehr leer und die Zunge ausgedorrt. Nach 
dreiſtündiger Wanderung durch dieſes nüchterne Paradies hielten wir 
bei und in einem kleinen Orte eine Raſt von einer Stunde. Die 
Truppe verdiente dieſe Raſt; ſie hatte das Möglichſte geleiſtet. Die 
Muſikbande an der Spitze verſuchte es wohl ab und zu mit kriege— 
riſchen Weiſen, aber es kam nicht viel Vernünftiges zu Stande; es 
klebte den Leuten die Zunge ebenfalls am Gaumen, die Inſtrumente 
waren voll Staub, und die Töne klangen heiſer. Hier in dieſem kleinen 
Orte aber zeigte ſich ſo recht, wie in der Seele hinter allem Wuſt 
von nationalem Haß und politiſchem Groll der heilige Trieb der 
Menſchlichkeit und des Erbarmens ſchlummert, und wie er unter der 
Eingebung des Augenblickes und bei dem Anblicke der lebendigen Noth 
mit elementarer Gewalt helfend hervorbricht. 

Hungernd, dürſtend, erſchöpft waren die armen Teufel von Sol- 
daten im Schatten der Häuſer und an den Rändern der Straße 
zuſammengeſunken, ſobald das eiſerne Band der ſtrammen Disciplin 
durch das Commando gelockert war. 

Da kamen aus allen Häuſern die Weiber, ſogar einzelne Männer 
daher mit Kufen und Keſſeln voll Waſſer und Wein und labten die 
Soldaten, deren Waffen ſchon manchen ihrer Landsleute und Freunde 
getödtet, und welche beſtimmt waren, noch heute ihren Befreiern im 
mörderiſchen Kampfe entgegenzutreten! 

Endlich erklangen wieder die Signalhörner, erſchallten die Com— 
mandos, die Truppen traten an, und der Marſch wurde in den glü— 
henden Nachmittag hinein fortgeſetzt. Fort und immer fort auf der 
ſtaubigen Straße, jetzt zwiſchen einer Zeile von Pyramidenpappeln, 
welche in verſchwimmender Ferne zu einem ſpitzen Winkel zujammen- 
ſtießen, aus welchem ſich ein niederer, ſpitzer Kirchthum erhob. Wer 
hat nicht ſchon eine ſolche Straße gewandert, beſonders im nördlichen 
Italien? 
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Man biegt bei einer ſcharfen Wendung in die Pappel- oder Maulbeer⸗ 
allee ein; vor uns liegt die Straße wie ein ſchmaler Streifen, welcher 
auf grüner Unterlage ſich vor unſeren Augen immer und immer wieder 
wie ein ſchmutzig weißgraues ſchmales Band weiter und weiter auf— 
rollt, je mehr und je eifriger wir ausſchreiten, und am Ende des 
Bandes ſticht ein kleinerer oder größerer ſpitzer Kirchthurm in das 
Blau des Hintergrundes hinauf, dünn wie eine Nadel. Wir gedenken 
in einer halben Stunde dort zu ſein. und nachdem wir anderthalb 
Stunden ſcharf ausgeſchritten, iſt das Band noch nicht kürzer, iſt die 
Thurmſpitze noch nicht größer geworden. So auch hier. Wie der 
neckiſche Spuk der Fata Morgana wich die Gegend und das Ziel 
immer wieder zurück mit jedem Schritte, den wir darauf zu machten. 

Endlich ſollte doch etwas Abwechslung in die glühende Monotonie 
des Sommernachmittags kommen. Die Sonnengluth hatte lange genug 
auf den Fluren und in der feuchten Tiefebene gekocht, ſo daß jetzt 
von Norden her mächtige weiße und graue baumwollene Wolkenmaſſen 
in die Höhe zu ſteigen begannen und in fliegender Eile zu einer breiten, 
ſchwarzgrauen Wolkenbank verdichteten, welche ſich ſchwer über die 
Ticinoebene lagerte, und aus welcher ab und zu ein leiſer Donner 
über das Land hinausgrollte. 

Wie eine ſchmutzig weiße Wand rückte es heran faſt nach der 
ganzen Breite des Horizontes, und unaufhaltſam ſchwebte der dichte 
Vorhang uns entgegen, aus welchem es anfänglich fahl aufleuchtete 
und dann, je näher, deſto öfter, in rothglühenden, feinen, ſchartigen 
Riſſen zum Boden herniederzuckte. 

Und vor dieſer mißfärbigen Wand, deren glanzloſe Fläche in 
abenteuerlichen Tinten von düſterem Weiß zu blauer Schwärze, zu 
graulichem Rothbraun, endlich zurück zu ſchmutzig grauem, ſcharf abwärts 
ſtreichendem Weiß dunkelte und wechſelte, trieben breite Staubflächen 
daher auf der Straße uns entgegen, dann zogen ſie in flachen Bögen 
in die bleiſchwere Luft hinauf und kreiſelten in ſcharfen Lockenwirbeln 
in die Höhe, um ſich dort mit dem niedrig daherfliegenden Gewölke 
zu vermiſchen. Von den Pappeln ſchoſſen Myriaden von abgeriſſenen 
Blättern ſchwirrend herab in ſchiefer Richtung ſcharf auf den Boden hin 
klatſchend und wirbelten dann in die graugrünen Fluren hinein, deren 
Halme in immer ſtärkerem Wellenſchlage hinab und zurück und durch 
einander wogten. Die einzelnen Donnerſchläge waren endlich zu einem un— 
aufhörlichen, ununterbrochenen Grollen, dröhnenden Rollen und ſchmet— 
ternden Geraſſel zuſammengefloſſen, und in das hohle Ausdröhnen des 
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einen Schlages donnerte mit nervenerſchütterndem Krachen die folgende 
Entladung hinein mit der Stimme der Gerichtspoſaune, und vor- und 
ſeitwärts zerriſſen die ſchartigen, langſam nach abwärts verglimmenden 
Streifen glühend das in Bodenhöhe dahinraſende Gewölk. 

Da ſchlugen uns auch ſchon die erſten thalergroßen Tropfen 
ſchwer ins Geſicht, und plötzlich erhob ſich um uns, die wir in den 
tobenden Orkan hineinſchritten, ein Winſeln und Pfeifen, ein Heulen 
und Schreien, ein Toſen und Rollen in den Lüften und über dem 
Erdboden, als ob ein Heer raſender Luftgeiſter in wüthendem Kampfe 
übereinander hergefallen wäre, und eine metallſchwere Waſſermaſſe 
ſtürzte mit praſſelndem Geplätſcher auf uns nieder. 

Im Nu war Alles bis auf die Knochen durchnäßt, und ganze 
Bäche rannen an den Monturen und den Waffen herunter. Aber 
jubelnd begrüßten die Soldaten den erfriſchenden Schauer; gierig ſogen 
fie den feuchten erquickenden Duft in die verſtaubten Nüſtern und 
ausgedörrten Lungen und marſchirten mit elaſtiſchem Schritte in das 
dichte Schwarz des Unwetters hinein durch die platſchenden und 
quellenden Lachen und Pfützen auf dem Boden. 

So zogen wir eine Weile in dieſer Sintfluth dahin, bis ſich die 
Waſſerwände vor unſeren Augen zu lichten begannen, bis endlich der 
dritte Vordermann in der Reihe, dann der zehnte, dann die Fahne in 
der Mitte des Bataillons, endlich die berittenen Officiere an der Spitze 
durch die zerrinnenden Schleier ſichtbar wurden, bis endlich einzelne 
Lichtbündel durch die feuchten Reſte hindurchdrangen, wie ein Sanct 
Elmsfeuer auf den Spitzen der Waffen glitzernd und hüpfend, während 
die brauenden ſchweren Maſſen dunkel und drohend die breite Tieino- 
ebene abwärts zogen und brauſten. Aber ſonderbar, nicht nur aus den 
abziehenden Wolkenmaſſen im Süden grollte noch ab und zu ein leiſer 
Donner zu uns zurück; nein, auch vom Norden, wohin wir zogen und 
von wo uns jetzt der Himmel in wolkenloſem, goldgeſättigtem Matt⸗ 
blau entgegenſchimmerte, brauſte es in dumpfem Rollen und in Einzel— 
ſchlägen erkennbar daher in den Pauſen des abziehenden Gewitters 
oder mit deſſen dumpfen Rauſchen vermengt, jo daß wir vergebens. 
mit den Augen am Himmel das zweite Gewitter ſuchten, welches ſich 
von oben her durch ſein dumpfes Gedröhne deutlich genug ankündigte. 

Und als wir weitere zehn Minuten fortmarſchirt waren, hatte es 
noch immer kein Ende genommen; immer fort ſauſte und brauſte es. 
dort oben, und je weiter wir auf der endlos geraden Straße fortzogen, 
deſto deutlicher wurde das Donnern und Branden, und dabei erglänzte 
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immer reiner das Firmament von dort her im mattgoldigen Schimmer 
der Spätnachmittagsſonne und blaute friedlich über den Fluren, auf 
denen es gährend ſiedete und grollte. 

Noch vermochten wir uns das Ganze nicht zu erklären, als mit 
einem Male der Windzug ein leiſes und kurzes, aber ſcharfes und 
rollendes Knattern daherbringt, und da geht es wie ein elektriſcher 
Schlag durch die Glieder. 

Jetzt wiſſen wir Alle, wohin, wozu die Eile, weshalb der leere 
Magen. Dort oben in der Entfernung von einer Meile vielleicht wird 
gekämpft, dort ſchwankt vielleicht die Entſcheidung, und dort liegt auch 
unſere Aufgabe. 

Immer intenſiver wird das dumpfe Grollen, immer ſtärker ſchallen 
die Kanonenſchläge zu uns her, und jetzt beginnt ein leiſes, aber deut— 
liches, raſendes Rollen dem Ohre vernehmbar zu werden und zu bleiben 
und zu verſtärken und dazwiſchen wieder das dumpfe Sauſen und 
Rauſchen und dann wieder das hellere Knattern und knarrende Rollen 
im raſenden Chorus. Jetzt wiſſen wir, dort oben wird geſchlagen, und 
wir wollen und müſſen hin. 

Und da kommt auch der Oberſt mit dem Adjutanten die Straße 
zurückgeſprengt und muſtert die Reihen und ſpricht hie und da ein 
paar Worte mit einem Hauptmanne, und die Geſtalten der Soldaten 
recken ſich, die Geſichter glänzen in ernſter Freude, die Monturen 
werden geordnet ſo gut es möglich iſt, als ging's zur Parade, die 
Schnurrbärte werden gedreht und die Bajonette in den Scheiden 
gelockert. 

Und jetzt erklingt ſchmetternd und wirbelnd der Radetzkymarſch 
von der Spitze der Colonne; über die Reihen der Krieger geht ein 
Glänzen und Leuchten, der Schritt wird elaſtiſch und ſtramm zugleich, 
trotz der gemachten drei Meilen, und vergeſſen iſt alle Entbehrung und 
alle Mühſal vor dem Zauber des gewiſſen Kampfes und der heran— 
nahenden Gefahr. 

Keiner Mahnung bedurfte es mehr, um ſchneller auszuſchreiten; 
dort oben ſtritten unſere Kameraden, dort wurden um Oeſterreichs 
Waffenehre donnernd und rollend die Würfel geworfen, und die Klänge 
dieſes rauhen und blutigen Spieles haben für den kaiſerlichen Sol— 
daten von altersher ihre unwiderſtehliche verlockende Kraft bewahrt. 
Wie von ſchweigender, aber gemeinſamer Eingebung getrieben, flog der 
Gedanke nach vorwärts durch die Reihen; Hunger und Müdigkeit 
waren vergeſſen, und mit fiebernder Haſt ſtrebten die Colonnen fort, 
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fort auf der endlos gedehnten Straße dem Thurme entgegen, der ſeit 
mehr als zwei Stunden vor uns zurückzuweichen ſchien. 

Endlich windet ſich die Chauſſee durch eine größere Anpflanzung 
von Maulbeerbäumen und zwiſchen Gruppen breiter Pappeln, dort 
glänzen ſchon die ſanft ſchimmernden rothbraunen Dächer der erſten 
Häuſer und dämmern uns die im Schatten des Spätnachmittags 
dunkelnden Hausgiebel entgegen, und aus dem Orte ſelbſt tönt uns ein 
dumpfes, wirres Gebrauſe daher, ab und zu verſchlungen vom raſenden 
Rollen und donnernden Sauſen im nahen Hintergrunde. 

Zu beiden Seiten der Straße im Schatten der Bäume ſtehen 
Züge von ſchwarzgelben, omnibusartigen Wägen, die Kaſtenwände mit 
häufigen Blutſpuren beſchmutzt, und während dieſe ſich ihrer ſtöhnenden, 
äch zenden, ſtill brütenden oder zum Theile bewußtloſen Paſſagiere ent— 
ledigen, raſſeln leere im Trabe wieder nach vorwärts, ſchleichen andere 
von dort daher, im Innern gefüllt bis zum Berſten, auf den Pferden, 
auf dem Bocke und dem Dache bedeckt mit Soldaten der verſchiedenſten 
Truppengattungen, ſitzend, kauernd, liegend, mit ernſt geſenkten Köpfen, 
einzelne ſtöhnend und wimmernd, andere wieder kreuzfidel, beſonders 
die Niederöſterreicher von Nr. 14, mit Späſſen auf den Lippen oder 
mit einem luſtigen Wiener Vierzeiligen, das aus der Kehle heraus 
muß, wenn dem Sänger auch das dunkle Blut aus einem langen 
Riſſe auf der rechten Achſel hervorquillt. 

„Wenn's nit dazuſchaut's, Culozer, ſo kriegt's nichts mehr zu 
thun,“ ſchrie uns Einer zu als wir vorbeimarſchirten. „Wir haben die 
angezogenen Affen, die Turkos und Zuaven, feſt gehaut.“ Er hatte 
auch alle Urſache zu ſeinem guten Humor, denn es waren ihm blos 
drei Finger der linken Hand abgeſchoſſen worden, ſonſt fehlte ihm nichts. 

„Geht's es nur anſchau'n, das G'ſindl,“ rief ein Anderer, welcher 
einen Hieb über den Kopf hatte, ſo daß ihm ein fingerdicker Blutbach über 
die Wange herabrann. „Wenn's Faſching wär', ſo glaubet ich, wir 
wären in der Maskerad beim Schwender. Dem Lumpen hab' ich aber 
das Kratzen ordentlich vertrieben.“ Und dabei zeigte er jubelnd das 
Gewehr, welches er dem Zuaven abgenommen, wahrſcheinlich nachdem 
er ihn irgendwie in eine beſſere Welt befördert, und der Yatagan 
daran war ganz blutrünſtig. 

„No, ös Moſtſchädel,“ ſchrie den Heſſen mit ihren ſchwarzen 
Aufſchlägen da ein Jäger zu, der mit geſchultertem und pulver— 
geſchwärztem Gewehr neben einem zweiten Sanitätswagen daherhinkte, 
wobei ihm der dunkle Saft ruckweiſe aus einem kleinen Riß am rechten 
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Schenkel hervorquoll; „no,“ ſchrie er, „bei was für ein' Schneider 
laſt's denn ös arbeiten, daß er enkere G'wandln ſo g'flickt hat?“ 

„Juchhe, der Jager,“ ſchrien die Heſſen; „bei ein' Bruder von 
dein Schuſter laß'n mir arbeiten, der muß dir d' Schuh zu eng g'macht 
haben, weil's d' ſo hatſchn thuſt.“ 

Und in das allgemeine Gelächter, welches der Antwort folgte, 
ſtimmten ſogar ein paar arme Teufel von Ungarn ein, welche bisher 
trübſelig auf dem Wagen gehockt und ihre durchlöcherten Beine nach— 
denklich angeſtarrt hatten, obwohl ſie von dem ganzen Wiener Witz 
kein Wort verſtanden haben mochten ... 

„Ich hob do an ſakriſchen Durſt,“ klagte, ſobald das Gelächter 
verſtummt war, der mit den abhanden gekommenen drei Fingern. Und 
dabei überzog Todtenbläſſe ſein Geſicht. 

„Halt, Brüderl,“ ſchrie da der Jäger und hinkte, ſo ſchnell er 
konnte, zum Wagen hin, auf deſſen Dach der Verſtümmelte ſaß, dann 
reichte er ſchnell den Anderen ſeine mit Wein gefüllte Feldflaſche hinauf 
und ſagte mitleidig: „Gebt's ihm ſchnell, dem armen Teufel wird 
ſchwach.“ Die Anderen hielten ihn, er trank in langen Zügen, und die 
Farbe kehrte langſam in ſein Geſicht zurück, dann gab er die Flaſche 
weiter, und der Jäger ſagte ihnen, ſie ſollten nur auch trinken. „Aber 
ein' Schluck laßt's mir übrig.“ Da ging denn die Blechflaſche in der 
Runde herum, und ſie ſchnalzten mit der Zunge, und der mit den 
Fingern war auch wieder luſtig geworden, und die Augen begannen 
zu leuchten und die Lippen zu zucken, und da plötzlich brach es aus 
allen Kehlen in brauſender Begeiſterung los, und weithin ſcholl der 
donnernde Ruf: „Haus Oeſterreich lebe hoch! und hoch! .. . und 
h 

Und kaum war das letzte „Hoch“ verklungen, als wie auf ein 
Commando von allen Lippen und aus allen Kehlen hervorzubrechen 
begann das claſſiſche Deutſchmeiſterlied: 


„Ja, nur ka Waſſer nit, 
Ka Waſſer mag i nit, 

Mei ſchwacher Magen 
Kann's nit vertragen“ ... 


Und dazwiſchen ertönten wieder allerlei geflügelte Witze und 
Scherzworte und Schnurren und „Hoch“ auf den Kaiſer und das Haus 
Oeſterreich und wieder Späſſe und Juchzer und das alles aus dem 
Munde von Männern, bei denen eine Stunde vorher der Todesengel 
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an die Thüre geklopft, und welche ſeine Viſitkarte in Form von allerlei 
häßlichen Riſſen und Löchern an ihrem Leibe trugen. 

Wir hatten eine kleine Weile Zeit, uns das tolle Treiben anzuſehen, 
da ſich am Eingange des Ortes die entgegenkommenden Züge und Colonnen 
ſtauten. So ſtanden wir denn, Gewehr bei Fuß, zwiſchen den Verbandplätzen 
rechts und links der Straße, und da huſchten die Sanitätsſoldaten hin und 
wider zwiſchen dem Schatten der Bäume, da ſchrien die Aerzte nach 
Materialien und Verbandzeug; da ſtanden ſie zwiſchen den Gruppen, 
welche unter den Maulbeerbäumen im Graſe lagen, die Uniform ab— 
gelegt, die Hemdärmel aufgekrämpelt, Hände und Arme mit Blut 
beſchmiert, und ſo hantirten ſie mit den glänzenden Inſtrumenten und 
ſchnitten da und bohrten dort nach den Kugeln und banden und 
wanden die Tücher und ſchienten und kleiſterten, und dazwiſchen ſtöhnte 
es, und wimmerte und lachte und plapperte und ſchrie es in einem 
wahrhaft babyloniſchen Sprachgewirre, oder es zerriß ein gräßlicher 
Schrei die Luft, wenn eine Amputation vorgenommen wurde. 

Dort wieder ward Einer, der ſoeben ausgerungen, in ſeinen Mantel 
gewickelt und hinausgetragen und zurück in irgend einen entfernten Winkel, 
um Platz zu gewinnen für die neuen Ankömmlinge, die in ununter⸗ 
brochener Folge herangefahren wurden, oder heranſchlichen, oder hinkten 
und wankten, geſtützt auf ihr Gewehr oder gehalten von einem Kameraden; 
unter ihnen ein langer Grenadier, ohne Czako und Waffen, todten⸗ 
bleich, unter den Armen geführt von zwei Anderen, und er ſchritt doch 
noch ſtolz aufrecht, obwohl er mitten auf der entblösten Bruſt ein 
rothes Kugelloch trug. 

Dann wieder ſchritten die ernſten und dunklen Geſtalten zweier 
Capläne zwiſchen den Gruppen auf und nieder, hier Troſtworte ſpendend, 
dort zu einem auf dem Boden ausgeſtreckten Krieger hinknieend, dem 
Sterbenden das himmliſche Labſal der Vergebung und das göttliche 
Brot des ewigen Lebens reichend. O, in welch frommem Schimmer 
leuchteten dann die Blicke auf, mit welch ſeligem und hoffnungsfrohem 
Lächeln nahm dann die Seele Abſchied von der verſtümmelten, un— 
wohnlich gewordenen irdiſchen Hülle! 

Da ſagte ich mir: „Welch ein erſtaunliches Wunder und welch 
unbeſchreibliches Glück iſt doch der Glaube, beſonders in ſolchen Augen— 
blicken! O, daß ſie Alle herkämen in ſolchen Stunden und die ergeben 
gefalteten Hände ſähen und die brünſtig betenden Lippen und die Ver— 
klärung auf dem Antlitze des ſterbenden Kriegers; daß ſie ſähen, wie 
ſich die ſcheidende Seele des Glaubenden und Hoffenden ſelig durch— 


9* 


132 Bindertrieglitein. Meine Erinnerungen an die Schlacht von Magenta. 


ringt durch alle Schrecken der dunklen Majeſtät des Todes, daß ſie 
es ſähen, alle jene geiſtreichelnden Schwätzer und freigeiſtigen Zeloten, 
welche die Welt und die Bedürfniſſe der Menſchenſeele nicht anders 
kennen als nach dem Zerrbilde, wie es ſich in ihren beſchränkten 
Köpfen malt!“ a 

Mein Zuhörer war ſchon längſt aufmerkſam geworden und hatte 
die Cigarre ausgehen laſſen. Jetzt ſtarrte er mich mit geöffneten Augen 
an, und ſeine Kinnladen geriethen in vibrirende Bewegung, als ob er 
etwas ſagen wollte. Er that es aber nicht, da er ganz perplex geworden, 
ſondern hörte bloß mit offenem Munde zu, und ſo fuhr ich denn fort: 

„Endlich war auf der Straße etwas Raum geſchaffen, die Com— 
mandos ertönten, die Waffen wurden wieder aufgenommen, von der 
Spitze der Colonne klirrte, wirbelte und brauſte ein ungariſcher Marſch 
nach Cſardasmotiven hinauf in die glühende Spätnachmittagsluft, und 
wir marſchirten dem Eingange des großen Ortes Robecco zu, vorbei 
an den ſeitwärts der Straße regungslos haltenden dunklen und drohenden 
Maſſen der Artilleriereſerve, vorbei an dem unabſehbaren Gewimmel 
der Proviant- und Munitionscolonnen zwiſchen einem ſinnverwirrenden 
Gebrauſe, Getümmel und Geſchwirre, zwiſchen dem Stampfen und Wiehern 
der Tauſende von Pferden, zwiſchen einem ameiſenartigen Gebrodel von 
Soldaten und Fuhrleuten, vorbei an einzelnen zurückkehrenden zer— 
ſchoſſenen Geſchützen, an Schaaren von Verwundeten, welche den Ver— 
bandplatz aufſuchten, vorbei an krampfhaft geſchloſſenen Häuſern, hinter 
deren verhüllten Fenſtern hie und da ein bleiches Weiberantlitz oder 
eine düſtere Männerphyſiognomie verſtohlen hervorlugte. Endlich bogen 
wir auf den Hauptplatz ein. Da war ein Kaffeehaus zu unſerer Linken, 
und vor dem Kaffeehauſe waren Dutzende von einfachen Stühlen mit 
grobem Strohſitze herausgerückt, und hier ſaßen oder ſtanden in Gruppen 
die Officiere des Hauptquartiers und tranken ihren „nero“ und rauchten 
Virginier dazu, und außen und im Innern des Locales wimmelte es 
in Grau und Dunkelgrün von Generälen und Officieren des Stabes, 
einzelne, weiche lichtgrüne Federbüſche wogten und flatterten dazwiſchen, 
und das ging aus und ein in fortwährender Fluctuation. 

Ein halbes Dutzend geſattelter Pferde hielt an der Hand von 
Reitknechten und Ordonnanzen; hier klapperte ein Officier daher mit 
einer Meldung, erhitzt, verſtaubt und in großer Eile. Die Generäle 
drängten ſich um den jungen Hauptmann, und gleich darauf erſchollen 
Rufe ins Innere, und dann ein Gelaufe, und zwei junge Officiere 
beſtiegen ein paar der bereitſtehenden Gäule und klapperten an uns 
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vorbei nach vorwärts hin, mit Befehlen oder Meldungen an die Truppen, 
welche da vorne im Feuer ſtanden oder an die Colonnen, welche von 
verſchiedenen Richtungen der Wahlſtatt zueilten. 

Und dazwiſchen ſauſte und donnerte und brandete es über dem 
nördlichen Ausgang des Ortes unaufhörlich fort, und das ſcharfe Rollen 
und Knarren lagerte über der ganzen Breite der Gegend. 

Links vom Kaffeehauſe drängten ſich in buntem Gewimmel Hunderte 
von franzöſiſchen Gefangenen und das ſchnatterte und lachte und rumorte; 
Grenadiere und Linie und reitende Jäger und Zuaven und Turkos, 
welch letztere von unſeren Soldaten mit beſonderer Vorliebe die ſchwarzen 
Teufel genannt wurden, und von denen man ſich, wohl mit Ungrund, 
ſchauerliche Geſchichten erzählte. Vor dem rothbunten Schwall ſtanden 
die Bewachungsmannſchaften mit gepflanztem Bajonnet, und neben dem 
ganzen Getümmel ſtampfte und pruſtete ein Dutzend gefangener Pferde, 
von denen ein Fuchs fortwährend ſchnob und nieste und dabei einen 
feinen Sprühregen von Blut aus dem Loche austruſtete, welches ihm 
eine Kugel durch die Nüſtern geriſſen hatte. 

Die ganze Gruppe beim Kaffeehauſe hatte ſich erhoben, als die 
Bataillone defilirten, und die Generale grüßten die Fahne und die 
Colonnen, wie ſie ſo in raſchem und elaſtiſchem Schritte vorbeizogen, 
und grüßten dann den Oberſt, als er nach gemachter Meldung den 
Reihen nachſprengte. 

Nun hatten wir die letzten Häuſer erreicht, dann wieder ein paar 
Gruppen von Maulbeer- und Obſtanlagen, und jetzt wand ſich die 
Straße wie vorhin abermals zwiſchen dem Gemiſch von Getreidefluren, 
Baumzeilen und Weingeländen hin. Und immer näher und deutlicher 
dröhnte vor uns das donnernde Brauſen und das Sauſen der Granaten 
in der Luft; man konnte jetzt ſchon genau die Einzelſchläge der Geſchütze 
unterſcheiden und das raſende Rollen des Kleingewehrfeuers. Die Straße 
war nicht ſehr belebt, ſie gabelte in zahlreichen Nebenwegen, aber auf 
dieſen zogen Verwundete in Gruppen oder einzeln daher, und wo ſie 
mit uns die Straße kreuzten, erzählten ſie vom heißen Kampfe davorne, 
und daß ſie die Franzoſen aus Magenta hinausgetrieben, und daß der 
oder jener höhere Officier gefallen ſei, und ein Corporal von einem 
italieniſchen Regimente mit hochrothen Aufſchlägen wies uns ſein 
Gewehr, in deſſen Lauf eine feindliche Kugel ein Loch geſchlagen hatte. 

Dann raſſelte und polterte wieder eine Batterie an uns vorbei 
nach vorwärts und bog auf einen Seitenweg nach rechts ab, und die 
Kanoniere ſangen und jubelten und hatten die Cſakos mit grünem Laube 
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geſchmückt, und wer von uns in der Eile des Marſches dazu gelangen 
konnte, riß ein Zweiglein ab von den Bäumen an der Straße und 
ſchmückte ſeinen Cſako mit friſchen Blättern nach der alten und fo hoch— 
poetiſchen Sitte, daß ſich der kaiſerliche Krieger mit jungem Grün ziert, 
wenn er dem Kampfe entgegengeht. 

Vorwärts an einzelnen Verwundeten, welche im dichter fallenden 
Schatten der Straßenbäume ſaßen oder lagen, vorbei an einzelnen 
zerſchoſſenen und umgeworfenen Munitionswägen; vorwärts, um ſobald 
als möglich zur Entſcheidung zu gelangen. 

Wie lange wir ſo marſchirt, ich weiß es nicht; wars eine Viertel— 
wars eine halbe Stunde oder mehr; in ſolchen Momenten vergißt man 
auf die Uhr zu ſchauen, alle Erwägungen und Gedanken erlöſchen unter 
dem einen Antriebe, dabei zu ſein, und kriſtalliſiren ſich in dem Beſtreben 
nach vorwärts. 

Was mag es eigentlich ſein, das in ſolchen Augenblicken die Seele 
des Kriegers bewegt? Die rohe, brutale Kampfluſt? Ich denke mit 
nichten. Wär's ſo, dann wäre der Soldat in Wahrheit nichts Anderes, 
als wozu ihn der philoſophirende Unverſtand machen möchte und wozu 
ihn eine Fanny Lewald macht, nämlich ein privilegirter Raufer und 
Todtſchläger. 

In ſämmtlichen Armeen der Welt wird es kaum einen Mann 
geben, welcher der Gefahr im gewöhnlichen Leben nicht ſorgfältig aus 
dem Wege ginge, wenn das Braviren derſelben keinen höheren Zweck 
hätte, denn der Wille zum Leben iſt der mächtigſte Trieb in allen Creaturen. 

Aber ebenſo wird es im kaiſerlichen Heere wenig Männer geben, 
welche ihre Bruſt nicht willig der feindlichen Waffe darbieten, ſobald 
es für hohe und edle Ziele, für das koſtbare Gut der Ehre ihres Fürſten, 
ihres Landes und ihrer Fahne geſchehen muß, und zwar ſpontan, ohne 
Zaudern noch grübelndes Bedenken, im Banne einer Macht, welche 
ſtärker iſt als das Naturgeſetz ſelbſt; im Banne der Seelenzucht, der 
Moral! . . . Die Phyſiologie it eben doch nicht Alles! 


* * 
* 


Toſen und Branden, Saufen und fcharfes Rollen und einzelnes 
Knattern drang immer deutlicher und näher und klangvoller zu uns her, 
und dazwiſchen leiſe ſchwingende Töne der Signalhörner in bekannter 
Tonfolge, und dann leiſer und ſchwächer in fremden Weiſen. Zu beiden 
Seiten der Straße dehnten ſich die üppigen Culturen, in unabſehbarer 
Ferne aber, hinter den grünen Vorhängen brauſte in mächtigen 
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Accorden das Kampfgetöſe zu uns herüber und jetzt ſehen wir über 
dem Meere von Grün leichte Nebelſchwaden aufſteigen, weiß und duftig 
wie dünnes Gewölk und im Emporſchweben zerreißen die Schwaden 
zu dünnen, ätheriſchen, ſcharfausgefranſten Nebelfetzen, verflattern leiſe 
und miſchen ſich mit dem zartgrünlichen Goldſchimmer der Luftſchichten, 
auf denen das goldige Fahl des Sommerabends leiſe herabzuſinken 
beginnt. Zwiſchen den Hecken tauchen wieder einzelne zurückgehende 
Mannſchaften auf, und jetzt jagt auf der Straße ein Officier, deſſen 
grüner Federbuſch weich im Luftzuge wallt und flattert uns entgegen 
und parirt ſein Pferd an der Spitze der Colonne. Wir ſind an einer 
Stelle angelangt, wo ein Weg nach Weſten abzweigt; da erſchallt der 
ſchrille Ruf des Bataillons horniſten, von Abtheilung zu Abtheilung 
geht das Commando „Halt!“ und die Colonne ſteht. 

Gleich darauf der Befehl, in Bataillonsmaſſen einzuſchwenken. Die 
Colonnen ſetzen ſich in Bewegung und in zwei Minuten ſind die Com— 
pagnien in Front hintereinander maſſirt, zwei wuchtige, enggeſchloſſene 
Vierecke, das zweite Bataillon rechts, die Grenadiere links in den Feldern 
neben der Straße. 

Dann erſchallt das Commando „Laden!“ und gleich darauf: 
„Pflanzt das Bajonnet!“ Raſſelnd kommen die Waffen herunter und 
dann dumpf aufſtoßend zu Boden. Kalt klirrt der vierkantige Stahl 
am kalten Eiſen und nach einigen Augenblicken ſtehen die Maſſen wieder 
da, die Gewehre geſchultert, ſtumm und regungslos. Der Generalſtabs⸗ 
hauptmann deutet mit dem Finger gegen Weſten; die Bataillons⸗ 
commandeure und der Oberſt ſprechen noch einige Worte, dann ſprengen 
jene zwei vor ihre Abtheilungen, das Commando „Marſch!“ erſchallt, 
die Regimentsmuſik, welche rechts abgeſchwenkt hat, fällt mit Wirbeln 
und Dröhnen ein zu einem Marſche, deſſen Klänge in dieſem Augen— 
blick ſo anfeuernd zum Herzen dringen, und an ihr vorbei defiliren die 
Maſſen und ſchwenken links ein über die Straße, hinüber in die üppigen 
Felder und quer durch zwiſchen den Baumzügen und Weinhecken, in 
die Richtung hin, wo das wüthende Handgemenge tobt. Und fort 
und fort klingen und ſchmettern und brauſen die wilden ungariſchen 
Weiſen der zurückbleibenden Regimentsmuſik den Maſſen nach, und ſtärker 
und deutlicher wird das Rollen und Praſſeln, das ſchrille Klingen und 
dumpfe Sauſen vor uns, und Klingen und Brauſen, und Dröhnen und 
Schmettern und ein wirres Getöſe von fernen Stimmen und Alles ver- 
ſchwimmt endlich zum unbeſchreiblichen Grundton einer erſchütternden 
dramatiſchen Symphonie. 
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In ſchwerem Taetſchritte brechen die Maſſen durch die Fluren, 
quer durch die Baumzeilen und die Weinhecken, deren Feſtons mit 
ſtarkem Draht gebunden, gewaltſam durchbrochen werden müſſen; vor— 
wärts, denn in kurzer Entfernung vor uns tobt und rast der mörderiſche 
Kampf. Noch eine Weile geht es ſo fort und jetzt bricht das erſte Glied 
der Maſſen hinaus durch die letzte Zeile der verſchlungenen Baum— 
und Weinwildniß, vor uns öffnet ſich das freie Feld in der Ausdehnung 
von tauſend Schritten vielleicht und dort vor unſeren Blicken raſt das 
wüthende Kampfgetümmel. 

Langſam war die Sonne über die blutgetränkte Stätte herab— 
geſunken, die Abendſchatten begannen ſich leiſe auszubreiten und die 
Dinge und Geſtalten in langen dunklen Bildern auf den Boden hin— 
zuzeichnen. 

Vor unſeren Blicken dehnten ſich am Rande des offenen Feldes 
und der Getreidefluren, und dieſelben gegen Weſten zu abgrenzend, ge— 
ſchloſſene Gruppen und Kämme von Bäumen hin, und aus dem däm— 
mernden Grün derſelben leuchteten die weißen Mauern eines Weilers, 
vom letzten Reflex der ſcheidenden Sonne getroffen, grell herüber. 

Lichtviolette Schatten ſchwammen zwiſchen den dunkelnden Gruppen 
der Maulbeer- und Obſtanlagen; Figuren und Geſtalten wimmelten im 
Düſter des Laubdaches und zwiſchen und um die hellbeſtrahlten Mauern 
der Gebäude herum, jetzt verſchwindend in ganzen Zeilen von kleinen, 
weißen und ſcharfen Rauchballen, jetzt wieder auftauchend hinter dem 
zerfließenden Qualm, welcher in langen, ſchmalen Nebelſtreifen ſich über 
den Boden breitet, dann ſanft aufwärts gleitet und ſich als zarter 
Schleier über den dunkelnden, ſcharf abgegrenzten Boden und die Kronen 
der niedrigen Bäume lagert, fein und duftig wie ein rieſiges Spinnen— 
gewebe. Und die zurückgebliebenen Strahlenreſte der untergehenden 
Sonne ſpielen von Weſten her zitternd und flimmernd hinein, gegen 
Norden zu im Gewoge der Dünſte von glitzernden Goldſtaub zu weichen, 
blaſſen und dann violetten Tinten verbleichend und abdunkelnd. Und 
hinter der tobenden Staffage erhebt ſich der alte, ewige Himmel, von 
mattflimmerndem Goldſchimmer durch einen farbloſen Streifen zu zartem, 
durchſichtigen Meergrün und darüber hinaus zu abgrundtiefem Azur 
zerfließend und verdämmernd. 

Kaum ſind die dichten Maſſen, auf den freien Raum hinaustretend, 
ſichtbar geworden, als auch ſchon hinter dem grünen Vorhange, unter 
welchem das Gewoge hin- und widertobt, donnernd und brauſend das 
Rollen des Geſchützes, welches hier bisher geſchwiegen, hervorbricht, 
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zugleich ſchmettern in der Luft ober uns einzelne ſcharfe Schläge und 
als das Auge verwundert aufſieht, zerfließen an der Stelle, woher der 
krachende Schlag erklungen, kleine graue Rauchwölkchen und zerflattern 
und verduften leiſe im reinen Blau des Hintergrundes. Es waren 
Hohlgeſchoſſe, welche vor und ober uns zerplatzten, ich glaube ohne 
viel Schaden angerichtet zu haben. Gegen die anſtürmende Maſſe ſollte 
das Geſchütz wirken; ſo weit reichte damals das Gewehr noch nicht; 
man wurde, wenn's gut ging, erſt von 500 Schritten angefangen todt— 
geſchoſſen und kam häufig dazu, dem Feinde ins Auge zu ſchauen. 
Heutzutage geſchieht es Einem ſchon auf 3000 Schritt und dann weiß 
man erſt nicht einmal von wem. 

Und fort donnerten die feindlichen Geſchütze uns entgegen über 
die vorwärts kämpfenden Schwärme gegenüber und ſauſte und ſchmetterte 
es in der Luft; aber unaufhaltſam wie ein tobender Wildſtrom brauſten 
die geſchloſſenen Vierecke in ſchwerem Tactichritte über den Boden hin, 
daß die Erde unter dem Tritte erbebte. Mit jedem Schritte mehr 
wurde das Getümmel und das Gewimmel von blauen und weißen 
Geſtalten deutlicher vor unſeren Augen, wurde das raſende Knallen 
ſchärfer und heller, das Klingen und Schmettern der Hörner ſchriller, 
das Geſchrei der Stimmen härter und articulirt. 

Es tobte der wüthende Kampf um das dortliegende Gehöft und 
es ſcheint, daß die Franzoſen dasſelbe unſeren Kameraden entriſſen 
hatten, denn blaue Gruppen und Geſtalten drängen zwiſchen dem däm— 
mernden Grün der Baumgruppen durch und um das Gehöfte herum 
und ganze Reihen von ſcharfen, dünnen Feuerſtrahlen ſprühen aus den 
Bodenſchatten hervor uns entgegen und nach einem ſcharfen, regelloſen 
Krachen lagern Schwaden von ſchweren weißen Dampfwolken, einem 
Vorhange gleich vor der dunklen durchwimmelten Blätterwand. Un— 
unterbrochen zucken die ſcharfen, ſprühenden Strahlen durch die dichten 
ballenden Nebel uns entgegen; wirres Geſchrei erſchallt, einzelne Schüſſe 
krachen auch aus den erſten Gliedern unſerer Maſſen, aber das harte 
Commandowort der Officiere verhindert ein weiteres Feuern. Leute 
treten aus dem Gliede und hinken oder wanken zur Seite; wie viel es 
ſind, darauf achtet Niemand. 

Vorwärts, wie der entfeſſelte Orkan, fegen die Bataillone über 
das Feld, unaufhaltſam und unwiderſtehlich, die Officiere an der Spitze 
ihrer Abtheilungen, die Berittenen hoch aufgerichtet und vorgebeugt im 
Sattel, den Säbel in der Fauſt nach vorwärts weiſend, die Fahne 
nach vorwärts geſenkt im zweiten Gliede, dorthin auf die durch— 
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einanderwimmelnden, brodelnden, feuernden und ſchreienden dunklen 
Maſſen. 

Jetzt ſind wir noch zweihundert Schritte von einander entfernt; 
jetzt hundert und jetzt erſchallt das Commando „Fällt das Bajonnet“. 
Und da ſenken ſich mit einem dumpfen Ruck klirrend die Waffen, die 
Trommeln wirbeln im raſenden Rollen des Sturmmarſches, die Hörner 
klingen und ſchmettern ſchrill zuſammen und im vollen Laufe unter 
betäubenden Geſchrei entwickeln ſich die Maſſen zu langen Fronten, 
brauſen vorwärts und in den Feind hinein. Keine Macht der Erde 
vermag ſie mehr aufzuhalten!“ 

„Hurrah! Mit Bajonnet und Kolben!“ ſchrie mein Zuhörer mit 
leuchtenden Augen, denn er war etwas warm geworden. 

„Mit Bajonnet wohl, aber mit dem Kolben? Sie meinen, weil 
dergleichen in Geſchichten oder auf ſchlechten Bildern vorkommt. Ver⸗ 
ſuchen Sie es nur mit dem umgedrehten Gewehre, wenn das Bajonnet 
noch ſteckt, dreinzuſchlagen. Unſinn. Wäre auch ganz gegen das 
Reglement und der geſchulte Soldat wird den Feind nur in vorſchrifts— 
mäßiger Weiſe todtmachen. 

Aber ein Herrliches iſt es um einen ſolchen Angriff. Wie der 
ſauſende Sturmwind ſo fegen die klirrenden und glitzernden Maſſen 
über den Boden hin; ekſtatiſche Begeiſterung leuchtet von den Stirnen 
der Männer; vor ihnen her, wie vor dem wirbelnden Ungewitter das 
dürre Laub gepeitſcht wird, ſtieben die kecken Schwärme der Feinde, und 
was der ſchwere Tritt erreicht, wird von ſeiner Wucht zermalmt. 

Noch ein Dutzend Schüſſe krachen und ſprühen uns aus dem 
düſteren Schatten der Bäume entgegen, dann ein Zurückwimmeln und 
Haſten von vielen dunklen Geſtalten. Wir dringen ein und ganze 
Gruppen von Soldaten ſpringen aus den Gliedern und vorwärts 
zwiſchen die dämmernden Schatten, die gefällte Waffe in den krampf⸗ 
haft ge ſchloſſenen Fäuſten. Weiße und blaue Geſtalten wogen hin und 
wider unter Geſchrei, Geſchnatter und wüſtem Gebrüll. Neben mir 
ſpringt ein Mann vor und ich ſehe einige Schritte vor mir eine dunkle 
Geſtalt ſtolpern, dann mit den Armen in der Luft herumfuchteln, endlich 
hart niederfallen, andere durcheinanderwimmeln und verſchwinden. Aus 
dem erſten Stockwerke des Gehöftes dringt wilder Lärm und Getöfe, 
aus den Fenſtern zucken ein paar Feuerſtrahlen auf und nieder; Ge— 
ſtalten erſcheinen und verſchwinden an den Oeffnungen; ein Dutzend 
meiner Soldaten eilt hin und ins Gebäude, von welchem ich nicht 
zehn Schritte entfernt bin, hinein; dann kurzes Geſtampfe, ein paar 
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dumpfe Schüſſe, Geſchrei und Gepolter endlich, endlich wird es ver— 
hältnißmäßig ruhig und nur ein dumpfes Gebrauſe ſchwirrt in die 
Abendſtille hinaus und miſcht ſich mit dem leiſen Rauſchen in den 
Kronen der Bäume. 

Die feindlichen Maſſen ſind im Schatten der Maulbeeren und 
im Gewirre der Culturen verſchwunden und das Signal „Sammeln“ 
ſchmettert fort und fort in die kühle Abenddämmerung hinaus. 

Die Mannſchaften kehren in Reih und Glied zurück, die aus der 
Caſeine bringen ein paar Gefangene daher, aber nur ein paar und 
dieſe ſind tüchtig zerzauſt. Dafür nehmen manche ihr Gewehr wagrecht 
in die linke Hand und wiſchen mit der Rechten am Bajonnet herunter, 
von deſſen Spitze dann ein dünner, dunkler Faden ſchwer auf den 
Boden hinabtropft. 

Während ich da an meiner Abtheilung noch ordne und richte, kracht 
plötzlich in der Caſeine noch ein einzelner Schuß und gleich darauf ſtürzt 
ein Jägercadet daher. Sein Bataillon hatte hier herum im Vereine 
mit Abtheilungen vom 27. Infanterieregimente gekämpft, wir waren 
gerade noch zu rechter Zeit erſchienen, um ſie aus ſchlimmer Lage zu 
befreien. Jetzt hatten ſie ſich rechts vom Gehöfte geſammelt. Er kam 
daher, baarhaupt, die Uniform zerriſſen und mit Blut beſudelt und 
als er in mir einen Officier erkennt, geht er auf mich zu, im 
Zuſtande der wahnſinnigſten Ekſtaſe, in einer wahrhaften Berſerker⸗ 
verfaſſung. 

„Herr Lieutenant,“ ſprudelte er ſprungweiſe heraus, in einer 
Aufregung, als ob er gerade im Begriffe ſei, verrückt zu werden; 
„gerade habe ich wieder einen ſolchen Hund erſchoſſen. Ein halbes 
Dutzend hab' ich ſchon. Sie haben mir meinen Bruder umgebracht vor 
meinen Augen ... Ich gebe keine Ruh .. . Ich muß noch ein paar 
Dutzend der Canaillen umbringen . .. hier.“ Und dabei neſtelte er 
krampfhaft an ſeiner Uniform und entnahm einer Brieftaſche ſeine Viſit— 
karte, die er mir übergab. „Hier, bitte gehorſamſt, Herr Lieutenant ... 
nehmen Sie das .. . Ich gehe jetzt wieder fort, den Hunden nach.“ 
Und dabei nahm er ſein Gewehr in die Rechte und war mit ein paar 
Sätzen nach vorwärts im dunklen Blättergewirre der Maulbeer- und 
Weinwildniß eingetaucht. Ich weiß nicht, was aus dem Armen geworden 
iſt. Seine Karte konnte ich nicht mehr leſen; unter den Bäumen herrſchte 
bereits tiefe Dämmerung. Ich habe ſie wohl eingeſteckt, aber im Drange 
der Ereigniſſe damals nicht weiter daran gedacht, und als ich ſie in 
den nächſten Tagen ſuchte, da war und blieb ſie verloren. 
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Satte Dämmerung hatte ſich über die Gefilde gelagert, und der 
wüthende Schlachtenlärm war nahezu verſtummt. Wohl brauſte und 
ſauſte es noch immer in dunkler Verworrenheit von Norden und Weſten 
daher, wohl war noch einzelnes Kanonengrollen zu hören und trug der 
Wind ſcharfes Knattern herüber, aber das auch nur in Pauſen, die ſich 
mehr und mehr verlängerten. 

Die Bataillone ſtanden auf der eroberten Stätte und neben dem 
Gehöfte, der Caſcina Limito, wie man mir ſagte, in deſſen Räumen 
ſtatt des früheren wüſten Lärmens heilige Ruhe eingekehrt war und 
auf deſſen Dielen ſo mancher Weißrock oder Jäger und ſo manche 
Rothhoſe friedlich nebeneinander den ewigen Schlaf jchliefen. 

Wir waren in langer Front aufgeſtellt, ſo wie wir durch Auf— 
marſch der Compagnien an den Feind herangekommen. Vor und zwiſchen 
uns war der Boden ſattſam bedeckt mit Erſchlagenen. Beim Rücklings— 
treten ſtrauchelte ich ſchwer über einen Zuaven, der ſtumm und regungs— 
los dalag, ſteif wie ein Beſenſtiel, das Antlitz zu Boden, die Hände 
weit vorgeſtreckt. Ich hob ſein Gewehr von der Erde auf und wollte 
es zum Andenken bewahren. Am nächſten Tage nahm es dann ein 
höherer Officier an ſich, dem ich es nicht verweigern mochte. Mit kaum 
achtzehn Jahren und als Lieutenant iſt man eben noch etwas ſchüchtern. 
Das werden mir wenigſtens die Damen nicht beſtreiten.“ 

„Ha .. ha . . ha!“ lachte mein Gegenüber mit einer ziemlich ein— 
fältigen Miene, ich aber fuhr fort: 

„Die Bataillone, welche nun geſammelt waren, ſtanden jetzt in 
langer Front da. Zuerſt wurden die Gewehre geladen, dann wurden 
die Colonnen zurückgeführt aus dem Baum- und Buſchgewirre heraus, 
vielleicht zwanzig Schritte mit der Front gegen dasſelbe und hier 
durften nun die Mannſchaften in Reih und Glied, Gewehr bei Fuß, 
ausruhen. 

Wie in einem rieſigen Bienenſtocke ſummte es in den Gliedern. 
Mit gedämpfter Stimme erzählten ſich die Burſche die verſchiedenen 
Erlebniſſe, welche ſie beim Bajonnetangriffe gehabt; da und dort ließ 
ſich jetzt einer oder der andere einen leichten Riß verbinden, den er 
während der Aufregung des Kampfes nicht gefühlt und der ſich erſt 
jetzt bemerkbar machte. Wir Officiere traten compagnieweiſe vor den 
Fronten zuſammen, beſprachen den ſoeben durchgekämpften Kampf, 
tauſchten unſere Muthmaßungen über die allgemeine Lage aus und 
lauſchten dann wieder den Reſten des Kampfgetöſes, welches von Magenta 
im Norden und vom Tieino im Weſten als dumpfes Gebrauſe, der bran— 
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denden See vergleichbar, herüberdrang aus der dichten, violetten Dämme⸗ 
rung im Weſten und aus dem klaren Dunkel der ſternenbeſäeten herr— 
lichen Sommernacht, wie ſie über den Fluren gegen Norden zu leiſe 
herniederſank. 

Und wie wir ſo daſtehen, zwanzig Schritte vor der dichten 
Blätterwand, arglos, ahnungslos der erſehnten Ruhe genießend, und 
wie Alles in heiliges Schweigen gehüllt iſt und nur ein leiſes Summen 
über den langen, dunklen Linien der Krieger ſchwärmt und flüſtert, im 
ſanften Säuſeln des Nachtwindes erſterbend, .. da .. plötzlich kracht 
und knattert es und bricht es los in breiter Feuerzeile aus dem Dunkel 
des Laubes heraus; Dutzende und Aberdutzende von ſcharfen rothgelben 
Strahlen ſprühen uns faſt ins Geſicht und bevor wir noch zur Be— 
ſinnung kommen, kracht und ſprüht es zum zweiten Male in der Ent— 
fernung von vielleicht vierzig Schritten daher. 

Und jetzt ereignet ſich etwas Merkwürdiges und Unerwartetes. 

Dieſelben Bataillone, welche vor zwei Stunden noch unaufhaltſam 
über das Feld gefegt wie ein brauſender Sturmwind dem Feinde ent— 
gegen und unbekümmert um die Kugeln und ungeſchreckt vor ſeinen 
blinkenden Waffen in ſeine Reihen hineingebrochen, dieſelben Truppen 
gerathen in einen Zuſtand völliger Auflöſung. 

Noch war das Krachen und Knattern nicht verhallt, als die 
Abtheilungen in voller débandande zurückweichen. Es war nichts zu 
machen, die Ueberraſchung war zu groß. Der Wille zum Leben ſteckt 
eben in jeder Fiber, wogegen die Moral immerhin erſt einen Weg zu 
machen hat und Zeit bedarf, um zum Vorſchein zu kommen. 

Aber ich muß jetzt noch lachen nach ſo vielen Jahren, wenn ich 
daran denke, und wenn mir das Bild wieder in den Sinn kommt. Die 
Colonne tobte und preßte und ſtieß und drängte wie ein wirrer Knäuel 
nach rückwärts. Die Leute ſchimpften und fluchten und ſtolperten durch— 
einander; hie und da ſchlug Einer oder der Andere, welcher getroffen 
war, zu Boden und hinter dem beſinnungsloſen Schwall kamen wir 
Officiere und ein paar Chargen daher, die vordem vor der Front geſtanden. 

Rechts lief der magere Hauptmann, links keuchte der kleine, dicke 
Lieutenant, ein Mann, dem es weder an Muth noch an Ehre gebrach, 
denn er iſt ſpäter den Heldentod geſtorben, und zwiſchen Beiden ſprang 
ich leichtfüßig daher in meiner jugendlichen Magerkeit. Es war zu komiſch! 

Hätten die feindlichen Schützen, welche ſich im Dunkel des Abends 
und im Schutze der Bäume herangeſchlichen und dieſe heilloſe Ver— 
wirrung angerichtet, die gehörige Entſchloſſenheit gehabt, ſie hätten 
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großes Unheil unter uns anrichten und uns widerſtandslos abſchlachten 
können, dermaßen war Alles verblüfft. 

Zum Glücke dauerte die greuliche Verwirrung nicht lange. Wir 
hatten kaum fünfzig Schritte zurückgelegt, als plötzlich unſer Oberſt 
Dormus auf ſeinem Schimmel mitten unter die tobenden Schwärme 
und Rudel hineinſprengte und die confuſen und brodelnden Maſſen 
zum Stehen und zur Beſinnung brachte. 

„Halt! Aber halt! Meine Herren Officiere!“ ſchrie er und ſtellte 
ſich den daherfluthenden Knäueln entgegen. Und „Halt! halt!“ erſcholl 
es da von allen Seiten und gleich darauf aus allen Hörnern die Signale 
„Halt!“ und „Sammeln!“ Und fort ſchmetterten die Hörner und wirbelten 
die Trommeln, da kehrt die Beſinnung zurück, Alles hält ein in der 
ſchmählichen Flucht, die wirren Knäuel löſen ſich, von allen Seiten 
erſchallen die Commandos, und die Ordnung wird wieder hergeſtellt. 

Gewiß, es war ein furchtbarer Skandal, aber unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden wird es gewiß bei der beſten Truppe immer wieder vorkommen. 

Die Bataillone waren wieder in Front formirt, ſie wurden bis 
zum Gehöfte vorgezogen, und jetzt erſt geſchah, was früher hätte geſchehen 
ſollen und den ganzen greulichen Tumult verhindert hätte: es wurden 
von jedem Bataillon ein paar Patrouillen nach vorwärts entſendet, um 
das Terrain etwas auszuforſchen. 

Ich erhielt den Auftrag, eine ſolche Abtheilung zu führen, und 
tauchte mit meiner Mannſchaft in das Dunkel der Culturen ein. Ich 
könnte nicht ſagen, es ſei ein beſonders angenehmes Gefühl geweſen, 
zwiſchen den Hecken und Bäumen vorzuſpazieren, hinter denen es vor 
ein paar Minuten noch von feindlichen Schützen gewimmelt; aber es 
mußte ſein. So ſpähten und ſchlichen wir denn in Kette vorwärts, das 
Gewehr in Bereitſchaft, durch die Maulbeer- und Weingelände, in denen 
die Schatten der Nacht dunkelten und dann nach einer Weile hinaus 
auf eine Strecke freien Feldes, aber nirgends war von den feindlichen 
Schützen mehr etwas zu ſehen. Dieſelben müſſen ſich nach Verübung 
des kleinen Scherzes ſchleunigſt zurückgezogen haben. 

So ſtrichen wir noch eine Weile über das Feld, ohne etwas zu 
entdecken, als zu meiner Rechten ein einzelner Schuß in das Dunkel 
hinaus blitzt. Ich eile hin und ſehe einen Mann der Patrouille ſein 
eben abgeſchoſſenes Gewehr wieder ruhig laden und vor ihm auf dem 
Boden etwas Dunkles hingeſtreckt. Es war ein Franzoſe, wahrſcheinlich 
verwundet; er ſaß auf dem Boden, und der Ungar verlangte, er ſoll 
aufſtehen und mit ihm mitgehen als Gefangener. Der arme Teufel 
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gab ihm keine Antwort, ſondern ſchüttelte blos verneinend den Kopf. 
„Daraufhin habe ich ihn durch den Schädel geſchoſſen,“ erzählte der 
Schnurrbart. Eine ſehr kurze, bündige und leichtverſtändliche Geſchich te. 

„Aber iſt denn das alles auch wahr, was Sie mir da erzählen?“ 
frug mein Zuhörer mit entſetzten Blicken; denn er war eine Art ſtyl— 
voller, moderner Humanitätsmichel. 

„Ob alles wahr iſt? Das Meiſte .. . Uebrigens . . .“ 

„Erlauben Sie, daß ich daran zweifle,“ ſagte der Andere. „Ich 
habe einiges über den Feldzug von 1859 und auch über Magenta geleſen, 
und da heißt es überall, daß das fünfte Corps 3½ bis 4 Meilen vom 
Schlachtfelde entfernt war am Morgen des 4. Juni; daß es alio 
unmöglich dabei ſein konnte. Nachdem nun die Brigade Dormus, wie 
Sie ſelbſt jagen, zum fünften Corps gehörte . . .“ 

„Ja, da ſehen Sie,“ antwortete ich, „wie Geſchichte fabricirt wird. 
Die zwei Bataillons des 31. Regiments und das 4. Kaiſerjägerbataillon, 
welches viel ſpäter als wir und erſt nach beendetem Kampfe in die 
Poſition einrückte, waren doch da. Und wir müſſen ſogar irgend etwas 
nichts Unweſentliches zum taktiſchen Erfolge beigetragen haben, denn 
unſer Oberſt und Brigadier erhielt für ſeine, aus eigenem Antrieb und 
ohne Befehl erfolgte Mitwirkung mit einem Theile ſeiner Brigade in 
der Schlacht bei Magenta das Thereſienkreuz, und damit geht man von 
jeher ſehr ſparſam um. Nun alſo, wir fanden das ganze Terrain vom 
Feinde geräumt, wenigſtens vom lebenden; Todte lagen freilich genug 
herum, aber die waren ſtarr und ſteif und friedlich. Die Patrouillen 
hatten ihre Meldungen erſtattet, auch wir kehrten zurück in die dunklen 
Linien, welche daſtanden neben dem Gehöfte und auf dem behaupteten 
Stück Erde, Gewehr bei Fuß, in den herabgeſunkenen Schatten der 
klaren Sommernacht. Getöſe und Brauſen in der Ferne waren allmählich 
verſtummt und heilige Ruhe hatte ſich über die blutgetränkten Fluren 
gelagert. Nur ein leiſes Summen ſchwebte über den langen dunklen 
Linien, und einzelnen fernen, ſchwachen Knall trug der kühle Nachtwind 
in langen Pauſen herüber, Beweis, daß dort oben die Vorpoſten ein— 
ander nahe, und deren Aufmerkſamkeit eine rege war. 

So ſtehen wir da in ſtiller Bereitſchaft eine ungemeſſen lange Weile, 
als plötzlich Bewegung in die Colonnen kommt. Mit leiſer Stimme 
werden von Abtheilung zu Abtheilung Befehle gegeben, die Officiere 
treten an ihre Plätze, die Gewehre raſſeln in die Höhe, und gleich darauf 
brechen die Linien in Reihen ab, und es ſetzen ſich die Bataillone laut— 
los oſtwärts zu in Bewegung. 


144 Binder ⸗Krieglſtein. Meine Erinnerungen an die Schlacht von Magenta. 


„Dem Glücklichen ſchlägt keine Stunde,“ heißt es irgendwo; 
ähnlich geht es Jenem, der in der Nacht marſchiren muß. Er weiß nie, 
wie lange es gedauert, noch wieviel die Uhr geſchlagen hat. Man hat 
die Empfindung, als ginge man in der Ewigkeit ſpazieren, und wundert 
ſich nur, wenn es ein Ende nimmt. Diesmal jedoch währte es nicht 
lange. Nachdem wir eine Weile ins Finſtere hineingetappt, in tiefer 
Stille, ohne irgend welches laute Commando, unter ernſtem Schweigen 
in den Reihen, da der Mannſchaft jedes, ſelbſt das geflüſterte Wort 
ſtrenge verboten war, ſtockte die Colonne plötzlich und zog ſich dann 
langſam zwiſchen einzelnen dunklen Häuſern dem Mittelpunkte eines 
größeren Ortes zu. Zu beiden Seiten der Straße wimmelte es von 
kleinen Lichtern, welche aus einer großen dunklen Maſſe dort ab und 
zu aufglitzerten, verſchwanden und wieder aufblitzten; dumpfes unregel— 
mäßiges Stampfen auf dem Erdboden und vereinzeltes leiſes Wiehern 
ſchlug an unſer Ohr, als wir vorbeizogen, lautlos, wie eine geſpenſtige 
Rieſenſchlange vor einer unheimlichen geſpenſtigen Stätte. 

„Endlich zwiſchen den düſter verſchloſſenen Häuſerzeilen hielten 
die Colonnen; von Compagnie zu Compagnie gingen die geflüſterten 
Befehle, die Gewehre raſſelten dumpf aufſtoßend zu Boden und die 
Mannſchaften durften ruhen. Vom Thurme des Fleckens klang es in 
zwölf langſamen Schlägen hell und nachzitternd in die ſtille Nachtluft 
hinaus. Wir waren in Caſtellazzo de Barzi. In kurzer Entfernung 
von hier war hartnäckig geſtritten worden, die Franzoſen waren wohl 
gewichen, aber man wußte nicht wie weit; deßhalb die Vorſicht, die 
Stille und das Geflüſter. Sie konnten ebenſogut unmittelbar vor uns 
ſtehen. So hielten die Bataillone regungslos und warteten auf den 
herandämmernden Morgen. 

Langſam waren die Sternbilder in die Höhe geſchwebt und be— 
gannen nun vom Zenith gegen Weſten ſanft herniederzugleiten. Eigen— 
thümliche Stille herrſchte in der Runde; nicht die dunkle, durchgeiſtigte 
Stille der Sommernacht in der heiligen Ruhe der Waldeseinſamkeit, 
aber die flüſternde Ruhe der ſchlummernden See, das tiefe Säuſeln 
und tonloſe aber geſchäftige Schwirren der Luftſchichten über einer 
Stätte, auf welcher ſo viele Tauſende und Abertauſende ſchlafend oder 
wachend athmen.“ „Aber Verehrteſter,“ unterbrach hier der Andere 
„Sie werden ſchon wieder ganz poetiſch.“ 

„Ich, poetiſch? Gott bewahre mich davor. Heutzutage iſt ja doch 
die Nüchternheit Trumpf. Uebrigens werde ich von nun an wie ein 
Reporter zu Ende erzählen. 
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Alſo: Endlich verging auch dieſe Nacht. Im Oſten, d. h. hinter 
unſerem Rücken, begann der Morgen zu grauen und ſendete ganze 
Flächen bleichen Lichtes über unſere Köpfe hinüber dem Tieino zu. 
Noch ſtanden wir in Erwartung des Kommenden, als plötzlich im 
Weſten, vom Ausgange des Ortes vielleicht eine Viertelſtunde entfernt, 
ein paar Gewehrſchüſſe durch die friſche Morgenluft ziemlich klar und 
ſcharf herüberklangen. 

„Aha, jetzt gehts los!“ Das war unſer Aller Gedanke. 

Eine kleine Pauſe und dann erhebt ſich das Knattern von Neuem 
und heftiger und ſtärker, und dazwiſchen leiſe Signale aus kaiſerlichen 
Hörnern. Und dann beginnt es da vorne ſchärfer zu krachen und zu 
knarren und das beginnende Kampfgetöſe dehnt ſich langſam und all— 
mählich aus nach Weſten dem Ticino zu. 

Das Morgengefecht iſt im ſchönſten Gange. So lauſchen wir 
auf den Lärm der entbrennenden Schlacht, als plötzlich vom Eingange 
des Ortes eine dunkle Maſſe in langer Linie auftaucht und gleich 
darauf eine Batterie in ſcharfem Trabe an unſerer Front vorbei, dem 
nördlichen Ausgange des Ortes zuraſſelt und poltert und klirrt. 

Und von allen Seiten ſchmettern nun die Hörner zum Sammeln 
und ſchallen die Commandos; der Oberſt und die Stabsofficiere ſprengen 
daher, die Fronten hinab; die Waffen werden aufgenommen und als 
von da vorne gerade das erſte Donnergrollen der vorgezogenen Batterie 
an unſere Ohren brauſt, ſetzen ſich die Colonnen in Bewegung, dem 
Ausgange des Ortes zu, dem Lärm des begonnenen Gefechtes entgegen. 

Bei den letzten Häuſern angekommen, ſehen wir über einen 
unfernen Flecken im Weſten, im bleichen Lichte des herandämmernden 
Morgens leichten Pulverdampf lagern oder zwiſchen dem Grün der 
Culturen als zarte Schleier in der Höhe zerflattern. Einzelne lange 
dunkle Linien, deren Waffen im fahlen Morgenlichte ſilbern aufglitzern, 
halten zwiſchen den Baumreihen an der Straße oder winden ſich auf 
Seitenwegen daher, als plötzlich ein Reiter uns entgegenſprengt und 
beim Oberſten angekommen ſein Pferd parirt. 

Kaum haben Beide ein paar Worte gewechſelt, als auch von der 
Spitze der Colonne das Signal „Halt!“ daherſchmettert. 

Was ſoll ich weiter darüber erzählen? Wir mußten zuerſt ein— 
halten und dann auf höheren Befehl den Rückzug antreten, wie alle 
anderen Brigaden und Diviſionen und wie die 70.000 Mann, welche 
unmittelbar hinter uns ſtanden und noch keinen Schuß gethan hatten, 
da ſie erſt nach Nachtmärſchen angelangt waren. Aber alles das mußte 

Oeſterr.-Ungar. Revue. 1890. 10 


146 Bindersfrieglitein, Meine Erinnerungen an die Schlacht von Magenta, 


zurück, alles! Und dieſen Abzug von 100.000 Mann vom Schlachtfelde 
vor irgend Jemandem, der froh war, wenn wir ihn nur in Ruhe ließen, 
mußte das Regiment Großherzog von Heſſen Nr. 14 decken, trotz der 
erlittenen ſchweren Verluſte am Vortage; und zu dieſem Zwecke unter- 
nahm es den Angriff auf Ponte vecchio und der Angriff ſchritt vor— 
wärts, wenigſtens entfernte ſich das Feuer immer mehr gegen Weſten 
Dies war der Stand der Dinge am Abend des 4. und am Morgen 
des 5. Juni und zum beſſeren Verſtändniſſe des Folgenden gebe ich 
Ihnen hier eine kleine Skizze: !“) 


weil ‚Stellung d ösl. Armee 
am Morgen d, & Juni. 


055040270299 E zou, 


) Für die folgende Darftellung der allgemeinen Lage wurden nebſt den 
eigenen, natürlich nur beſchränkten Beobachtungen, nachbenannte Quellen benützt, 
und zwar: „Das öſterreichiſche Generalſtabswerk über den Krieg 1859 “, ein claſſiſches 
Werk; „la campagne de ’Empereur Napoléon III. en Italie 1859”; officiell; ziemlich 
objectiv, jedoch mit einiger Vorſicht zu gebrauchen; „der Krieg in Italien 1859“, 
anonym 1866 erſchienen (von Bartels, k. k. Obſtlt.). Nicht ohne Geiſt, jedoch mit der 
ſchärfſten Gallenlauge geſchrieben. „Der italieniſche Krieg 1859“; „Unſere Zeit, 
V, 1861“; „Mac Mahon. Unſere Zeit, VI, 2, 1870 /; endlich: „Handſchriftliche Auf⸗ 
zeichnungen eines Wiſſenden“. 
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Die kaiſerlichen Bataillone hielten das Schlachtfeld von Corbetta 
über Caſtellazzo de Barzi und Robecco bis Carpenzago, ſowie das 
dazwiſchenliegende Vorterrain beſetzt und damit den Schlüſſel der ganzen 
Stellung. Sie ſtanden hart am Gegner und konnten den Uebergang 
der Alliirten über den Tieino und ihren Vormarſch auf Mailand von 
ihrer vortrefflichen Flankenſtellung um ſo leichter verhindern, als von 
Seite der Verbündeten nur ſehr geringe Streitkräfte, nämlich alles in 
Allem nur die ſardiniſche Diviſion Fanti in Magenta und die Brigade 
Martimprey der Diviſion Trochu in Ponte vecchio verblieben waren. 

Letzteres wird beſtritten; immerhin müſſen jedoch franzöſiſche 
Truppentheile, wenn auch nicht namhafte, Ponte vecchio beſetzt gehalten 
haben. Für das Erſtere ſpricht das hitzige Gefecht am Morgen des 
5. Juni, für die geringe Anzahl der Beſatzung ſpricht der ſchnelle Fort— 
gang, den der Angriff des 14. Regiments machte. 

Alles andere war noch am Abende oder in der Nacht zum 5. Juni 
über den Ticino zurückgegangen. Die franzöſiſchen Truppen bei 
St. Martino, die ſardiniſchen Diviſionen bei Turbigo, und die wenigen 
Brigaden in Magenta und Ponte vecchio hätten einem energiſchen 
Angriffe der zweifelloſen öſterreichiſchen Uebermacht früher erliegen 
müſſen, als die Verſtärkungen im Stande geweſen wären einzu⸗ 
treffen. ö 

Auf das dringende Anſuchen des franzöſiſchen Hauptquartiers an 
den König, er möge am Morgen des 5. Juni gegen Magenta vorrücken, 
meldete er vom rechten Ufer, wie öſterreichiſche Infanterie- und Uhlanen— 
abtheilungen bis an die Brücke von Turbigo ſtreifen, welche blos durch 
eine kleine Infanterieabtheilung gedeckt ſei. 

Was aus Mac Mahon und ſeinem Corps gebot darüber 
ſchweigt die Geſchichte; über dieſen Punkt läßt ſich keine Klarheit ge- 
winnen. Angeſichts der kaiſerlichen Truppen ſtand er nicht, ſoviel iſt 
ſicher. Es waren alſo im beſten Falle von Seite der Alliirten, ſelbſt 
angenommen, daß Mac Mahon mit ſammt ſeinem Corps heranzu— 
bekommen geweſen wäre, 35.000 bis 40.000 Mann den 100.000 Oeſter— 
reichern gegenüber, welche entweder unmittelbar auf Piſtolenſchußweite 
vor den Franzoſen hielten, oder doch in ein paar Stunden längſtens 
concentrirt zur Stelle geweſen wären, jedenfalls viel früher, als die 
franzöſiſchen Verſtärkungen. 

Nach dem Angriffe des 14. Regiments auf Ponte vecchio im Morgen— 
grauen des 5. Juni und nach deſſen anbefohlenem Rückzuge will Trochu 


die retirirenden Oeſterreicher circa 4000 Schritte weit, das wäre bis 
10% 
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Robecco, verfolgt haben und dann in ſeine Poſition nach Ponte vecchio 
zurückgekehrt ſein. 

Schön geſagt, aber wenig glaubwürdig. Den weichenden Gegner 
genau 4000 gemeſſene Schritte weit verfolgen und dann in ſeine alte 
Stellung zurückkehren, ſähe dem großen Schönredner Trochu wohl 
ähnlich, obgleich es wahrhaftig nicht für das Bewußtſein eines errun— 
genen Erfolges ſpräche. 

Im Uebrigen ſcheint ihm ſeine lebhafte Phantaſie ſchon damals 
Streiche geſpielt zu haben. Ich weiß beſtimmt, daß ein Nachdrängen 
bis Robecco am Morgen des 5. Juni niemals ſtattgefunden hat. Das 
entbrannte Gefecht erloſch nach kurzer Zeit, und Niemand war froher 
als die Franzoſen, daß man fie ferner ungeſchoren ließ. 

Die Wahrheit zu ſagen, ſie waren von ihrem Erfolge noch mehr 
verblüfft, als wir vom angeordneten Rückzuge. Sie hatten noch weniger 
Ueberblick über die ganze Sachlage als wir, und ihr ganzes Verhalten 
in der Nacht und am Morgen des 5. Juni zeigt deutlich, wie fie es. 
waren, die einen übermächtigen Angriff befürchteten, und daß ſie für 
den erſten Anprall und bis ſich die Sache geklärt, die wenigen Brigaden 
dort beließen, ſicherlich mit dem Befehle, im Falle eines ernſten Angriffes 
den Rückzug in den Brückenkopf von St. Martino zu nehmen. 

Dieſe Annahme iſt erlaubt, wenn es überhaupt erlaubt iſt, vom 
Bekannten auf das Unbekannte zu ſchließen. Wäre es in der Abſicht 
der Alliirten gelegen geweſen, den ſogenannten Sieg des Vortages aus— 
zubeuten, ſo hätten ſie erſtens, was an Truppen vorhanden war, in der 
Nacht noch vom rechten Ufer auf das linke geführt, ſtatt des Gegen— 
theiles; ſo hätte ſich weiters die Diviſion Fanti in Magenta ſicherlich 
gerührt, ſowie das Knattern bei Ponte vecchio begann, ebenſo Mac 
Mahon. Doch von dieſer Seite geſchah am Morgen des 5. Juni gar 
nichts; es fiel kein Schuß, obwohl man den Lärm des Gefechtes von 
Ponte vecchio deutlich genug hinüber hören mußte. 

Aber um von dem Gebiete der Vermuthungen auf das der That— 
ſachen überzugehen, das bleibt unbeſtritten, ſie hätten den Sieg, den 
ſie am 4. Juni gegen annähernd gleiche, wenn auch zerſplitterte Streit— 
kräfte nicht erringen konnten, am 5. Juni unter weit ſchwierigeren Ver— 
hältniſſen erkämpfen oder über den Tieino zurückgehen müſſen, denn 
dort wo und ſo wie ſie ſtanden, konnten ſie unmöglich ſtehen bleiben. 
In Summa, für die Franzoſen iſt Magenta beſtenfalls eine unent— 
ſchiedene Schlacht mit ſchlechteren Chancen für den nächſten Tag, und 
erſt der öſterreichiſche Feldherr hat einen franzöſiſchen Sieg daraus 
gemacht. An Beweiſen hiefür fehlt es wahrhaftig nicht. 
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Vom Berichte Napoleon's an die Kaiſerin wiſſen wir, daß derſelbe 
am 5. Juni Vormittags vom rechten Ufer des Ticino zu einer Zeit 
abgeſchickt wurde, als das linke Ufer von den kaiſerlichen Truppen noch 
nicht endgültig geräumt war, ebenſo, daß dieſer Bericht nur in ganz 
allgemeinen Ausdrücken von einem Zuſammenſtoß, aber beileibe nicht 
von Sieg ſprach: „Die Armee ruht und concentrirt ſich,“ das ſieht 
doch wahrhaftig allem eher als einer Siegesbotſchaft ähnlich, wie ſich 
denn dieſe erſt am 6. Juni in Paris zu verbreiten anfing, das heißt 
erſt dann, als die Oeſterreicher die Wahlſtatt definitiv verlaſſen hatten. 
Und um das Siegesbewußtſein der Franzoſen ſo recht zu zeichnen, 
genügt es anzuführen, daß ſie ſich erſt am 6. Juni vermittelſt einer 
ſcharfen Recognoſcirung gegen Abiate graſſo weitertaſteten, ein Ort, 
welcher vielleicht eine ſtarke Wegſtunde vom Schlachtfelde entfernt liegt. 
Alles untrügliche Kennzeichen für den errungenen Sieg. 

Und um die Geſchichte nachträglich ſo recht nach Herzensluſt fälſchen 
zu können, wurden ſämmtliche auf die Schlacht von Magenta bezug— 
habenden Armeebefehle und Relationen des franzöſiſchen Hauptquartiers 
aus dem franzöſiſchen Kriegsarchive beſeitigt, wenigſtens war und iſt 
über dieſe fatale Geſchichte dort nichts mehr vorfindlich. Man zog vor, 
über die ganze Angelegenheit ein myſtiſches Dunkel zu breiten. Im 
Uebrigen fielen ihnen nachträglich die Früchte eines Sieges zu, und 
das iſt doch eigentlich entſcheidend.“ 

„Ja zum Teufel!“ und dabei ſprang mein Zuhörer auf und 
ſchlug mit der Fauſt auf den Tiſch, daß die Gläſer umfielen und der 
Wein über das Tiſchtuch rann; „zum Henker, da haben ja eigentlich 
wir den Sieg erfochten gehabt und in den Lehrbüchern ſteht doch .. .“ 

„Ah! In den Lehrbüchern ſteht manches, was nicht wahr iſt!“ 

„Ja, mag ſein, aber die Geſchichte mit Mae Mahon und ſeinem 
Herzogshut? Etwas muß doch daran ſein!“ 

„Gewiß! Etwas iſt daran, ſogar ſehr viel. Die Franzoſen ſind 
von jeher Meiſter im Arrangiren geweſen. Am 5. Juni in der Früh 
ſehen ſie plötzlich, daß die zähen Gegner ſich anſchicken, das behauptete 
Schlachtfeld freiwillig zu verlaſſen und den Uebergang über den Tieino 
freizugeben.“ 

Wie ſie ſchon geſcheite Leute ſind und voll Eſprit, ſagen ſie 
gleich: „Sacré mille tonnères, wir haben es ja gleich gewußt. Einer 
muß die Schlacht gewonnen haben, wollens die Oeſterreicher partout 
nicht ſein, eh bien! ſeien wir's!“ 
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Der Sieg wäre alſo da, nun brauchen wir aber auch den Helden, 
welcher den Karren aus dem Schlamme gezogen, will ſagen, welcher 
den entſcheidenden Stoß auf die zähen Weißröcke geführt hat, damit 
die Welt doch eine glaubhafte Geſchichte zu hören bekommt! 

Und weil der alte Spießgeſelle Espinaſſe todtgeſchoſſen iſt und 
ſonſt Niemand paſſender zu dieſem Zwecke vorhanden, ſo wird der 
redliche Mac Mahon ins Hauptquartier beſchieden, und zwar nicht 
gerne, denn er hat beim Staatsſtreich nicht mitgethan, aber doch. 
Hier will ihm der Empereur ſogleich um den Hals fallen; er beſinnt 
ſich aber noch zu rechter Zeit, hält inne und ſendet auf das linke 
Tieinoufer um Nachrichten. 

Nach einer Stunde kehrt der Adjutant zurück mit der Meldung, 
daß das Feuer aufgehört habe und der letzte Mann vom Regimente 
Heſſen oſtwärts abmarſchirt ſei. Und jetzt erſt fällt Napoleon dem 
General endgültig und gerührt um den Hals und ſagt mit bedeutender 
Stimme zum Erſtaunten: „General, Sie ſind unſer Retter, Sie ſind 
der Sieger.“ Dann wendet er ſich an den glänzenden Kreis ſeiner 
Umgebung und ſeines Stabes und ſagt: „Meſſieurs! Es lebe der 
Marſchall, Herzog von Magenta!“ 

Und damit war der neue Bayard fertig, und was bei der ſonſt 
edlen Beſcheidenheit des neuen Paladins unbegreiflich, er hat es ſelber 
geglaubt, noch durch ganze elf Jahre geglaubt, und die Welt mit ihm. 

Ja, ſehen Sie, ſo macht man Geſchichte und Gloire. Die Fran— 
zoſen verſtehen's, das muß man ihnen laſſen. Dort bedarf man der 
Gloire und dazu großer Männer, und nachdem dieſe auf natürlichem 
Wege ſelten kommen wollen, ſo werden ſie nach Bedarf erfunden oder 
in künſtlicher Weiſe erzeugt im Brutofen der Legende; das haben die 
Franzoſen von ihrem Erzmythologen Thiers gelernt. 

Und bedeutende Beiſpiele thun einem Volke noth, denn ſie ſind 
die Mütter bedeutender Thaten. Das haben die Franzoſen inſtinctiv 
gefühlt und zur Zeit ihres tiefſten Falles ihren „glorreich Beſiegten 
von Wörth“ erfunden, ſowie es dereinſt die Römer gethan, die auch 
ihren „glorreich Beſiegten“ zwar nicht von Wörth, aber von Cannä 
gehabt. Und was auch der alte Hannibal darüber gelacht haben mag, 
mit dieſem Geiſte haben ſie ſchließlich doch Karthagos Macht gebrochen. 
Wahrhaftig, es liegt viel lebendiger Patriotismus und viel ſchönes 
Ehrgefühl darin und wäre zur Nachahmung allenthalben zu empfehlen.“ 
„Aber“, frug mein Gegenüber, „damit weiß ich noch immer nicht, wieſo 
unſer ſiegreiches Heer vom behaupteten Schlachtfelde weggekommen?“ 
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„Ja ſo, richtig. Ja, damit iſt es eine eigene Sache. Sehen Sie, 
im Kriege iſt die Moral Alles. Freilich, wo Zehn auf Einen kommen, 
wie bei Pultawa, da hört die Moral auf; da wird die Minderheit 
von der ungeheuren Maſſe einfach erdrückt, wie dazumal der ſelige 
Leonidas ſammt ſeinen tauſend Spartiaten. a 

Wo aber das Mißverhältniß nicht gar zu groß iſt, da wird ſtets 
jener Theil den Platz behaupten, wo die Moral, will hier ſagen der 
Wille zu ſiegen, bei Haupt und Gliedern ſtärker vorhanden iſt. Denn 
der Beſiegte weicht heutzutage ausnahmslos nicht der überlegenen 
phyſiſchen, ſondern der höheren moraliſchen Kraft. Sie werden mich 
verſtehen, wenn ich Ihnen ſage, daß dem Sieger die zerſchoſſenen 
Knochen und durchbohrten Leiber genau ſo weh thun wie dem Be— 
ſiegten, aber der Erſtere hält es eben länger aus. Und es giebt 
Schlachten, bei denen dieſes moraliſche Element auf der einen Seite 
nur um ein paar Minuten länger vorgehalten hatte, aber ſelbſt das 
gab ſchon den Sieg. Und was bei der Truppe die niederen moraliſchen 
Impulſe, das ſind bei dem Führer die höheren Moralitäten. Der feſte 
Wille, dem Gegner das Geſetz aufzuzwingen, die Erkenntniß des Mög⸗ 
lichen und der eiſerne Entſchluß, das Mögliche auch wirklich auszu⸗ 
führen. Wer dieſe Potenzen beſitzt, der iſt der Herr und wird ſeiner Zeit 
das Geſetz dictiren. N 

Aber daran hat es gefehlt auf unſerer Seite. Bei der Truppe 
freilich nicht; da war der Wille zum Siegen redlich vorhanden; aber die 
Schultern des Feldherrn waren zu ſchwach für die Größe der Aufgabe. 

Ein paar Tage nach der Schlacht wurde in Officierskreiſen 
herumerzählt, wie der Chef des Generalſtabes, der treffliche Kuhn, den 
ſchwankenden Heerführer in der Nacht zum 5. Juni mit aufgehobenen 
Händen gebeten habe, die unvergleichlich günſtige Lage zu einem ent— 
ſcheidenden Schlage auszunützen, die Reſte der feindlichen Armee über 
den Fluß zu werfen oder gefangen zu nehmen und dann angriffsweiſe 
vorzugehen. 

Beinahe drei Corps waren gar nicht zum Schlagen gekommen 
und ſtanden mit den Truppen, welche das Schlachtfeld innehatten, 
für dieſen Tag zur Verfügung. Der Muth der Soldaten, welche 
heute den Feind häufig vor ſich hergetrieben, war ungebrochen, der 
Erfolg nahezu ſicher. Die Folgen, wenn dieſer Rath durchgedrungen 
und zu einer entſcheidenden Niederlage des Empereurs geführt hätte, 
wie es beinahe mußte, waren unberechenbar; die Karte Europas hätte 
heute ein anderes Ausſehen. 
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Umſonſt. Die moraliſche Kraft des öſterreichiſchen Feldherrn war 
unzulänglich. Er getraute ſich nach ſeinen eigenen Worten nicht, das 
Heer zu riskiren: „Was würde ſein Kaiſer dazu ſagen!“ 

Aber mein Gott! Das Heer war ja doch zum Schlagen da. Es 
erinnert dieſes Bedenken lebhaft an die Geſchichte von dem Bürger— 
meiſter, welcher die neue Spritze beim erſten Brande nicht ausrücken 
ließ, damit ſie nicht verdorben werde. 

Und was er eigentlich beſorgte, iſt unerfindlich. Selbſt im aller— 
ſchlimmſten Falle hätte die kaiſerliche Armee nur das gezwungen thun 
müſſen, was fie jetzt ohne Noth und freiwillig that, nämlich die Ticino— 
linie verlaſſen und ein ganzes großes und reiches Königreich aufgeben. 
Von irgend einer Gefahr für das Heer konnte niemals die Rede ſein, 
dazu waren weder die beiderſeitigen Stärkeverhältniſſe noch Stellungen 
angethan. Wohl iſt es wahr, daß mehrere Diviſionen, welche am 
rechten Flügel gefochten hatten, ohne Befehl aus dem Hauptquartiere 
das Schlachtfeld in der Nacht auf dem Wege nach Mailand verlaſſen 
hatten; nichtsdeſtoweniger ſtand das Stärkeverhältniß, die Reſerven 
eingerechnet, zu Gunſten des öſterreichiſchen Heeres, die Kampfluſt 
der Truppen war durch den ſichtbaren Erfolg des blutigen Tages 
geſteigert, und die taktiſchen Vortheile für den neuen Kampf waren klar 
auf Seiten der kaiſerlichen Armee. 

War es die Moral der Weltgeſchichte, die ſich gerade dieſes 
Werkzeug für dieſen Zweck gewählt? 

Dieſe Frage mag ich beſſer nicht beantworten .. 


* * 
* 


Genug. Wir gingen denn zurück, und zwar abwärts gegen den 
Po zu, ohne Mailand zu berühren. Aber das Bewußtſein des Heeres 
war von da an ab wohl nicht gebrochen, doch ſchwer erſchüttert. Das 
Heer iſt beileibe keine ſtumpfe Maſſe und kein gedankenloſes Werkzeug 
in dem Sinne, daß man ihm alles bieten kann. Selbſt der gemeine 
Mann hat ein unglaublich feines Gefühl für alles, was ſein Hand— 
werk betrifft, und einen wunderbaren, faſt divinatoriſchen Blick. Und 
der hatte das Vertrauen zu ſeiner Führung verloren und damit die 
Hoffnung auf Erfolg. Um 9 Uhr Vormittags am 5. Juni hielten die 
Bataillone der Brigade, welche nun vereinigt war, die erſte Raſt nach 
24 Stunden, und zwar bei einer Mühle. Hier kam auch das alte 
Huhn, welches ſolche Kämpfe gekoſtet, und welches mein Diener bei 
ſich getragen, zu Ehren. 
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Seit dem Morgen des Vortages waren wir ohne alle Nahrung 
geblieben. Hier präſentirte ich dasſelbe dem Oberſten, und derſelbe 
acceptirte huldreichſt. Er behielt ſich die Bruſt davon, einen Schenkel 
nahm mein Major, den zweiten mein Hauptmann, und mir blieb der 
Kragen. Wenig genug, werden Sie ſagen, nach 36 Stunden Faſten 
und 24 Stunden Marſch, worunter zwei Stunden ſchweren und verluſt— 
vollen Kampf; denn wir hatten in der kurzen Zeit immerhin einige 
Officiere und ein paar hundert Mann eingebüßt. Nun und mit denen 
konnten die Franzoſen jetzt Staat machen. Pah! Aber im Kriege geht 
es eben nicht anders.“ 

„Hören Sie,“ ſprach der Andere nach einer Pauſe, „Sie ſollten 
das niederſchreiben und irgendwo drucken laſſen.“ 

„Das will ich ohnedies,“ antwortete ich. 

„Denn“, ſagte mein Zuhörer wieder, „es ſteckt viel Moral in 
Ihrer Erzählung und es läßt ſich Manches daraus lernen; erſtens ...“ 

„Ach! Moral? Lernen? Glaube kaum. Mein Gott! Die Bücher 
werden geleſen, entweder um eine Prüfung zu machen oder um die 
Zeit todtzuſchlagen. 

Im erſten Falle wird das Geleſene ſogleich nach der Prüfung 
vergeſſen, im zweiten Falle ſchon während des Leſens ſelbſt. Wirklich 
praktiſche Schlüſſe aber werden aus der Lectüre meines Wiſſens höchſt 
ſelten gezogen. 

Freilich Moral läge genug in der kleinen Erzählung, vor 
Allem jene Moral, die ſo billig iſt und ſo ordinär wie Zündhölzchen und 
die man gerade deshalb nicht ſchätzt, die Moral, wie es ſehr zweck— 
mäßig iſt, zur rechten Zeit auf den rechten Platz, auch den richtigen 
Mann zu ſtellen. Und das iſt auch in Oeſterreich nicht ſchwer, denn 
wir haben hier ebenſoviel tüchtige Leute wie anderswo.“ 


Das k. und k. naturhiſtoriſche Hofmuſeum. 


Von Dr. Otto Stapf. 
(Schluß.) “) 


Bedeutend umfangreicher als dieſer Grundſtock für die neu zu 
ſchaffende ethnographiſch-anthropologiſche Abtheilung war jener für die 
geologiſch-paläontologiſche. Partſch hatte bereits, als er 1836 Leiter 
der mineralogiſchen Sammlungen wurde, eine Suite von rund 5500 
Nummern geologiſch-palaeontologiſcher Objecte übernommen, die theil— 
weiſe noch aus Baillou's Zeiten herrührten. Doch war er immerhin 
der erſte, der dieſen Theil der Sammlungen nach ſeinem ganzen Werthe 
zu ſchätzen wußte und mit allem Nachdrucke förderte. In derſelben 
Richtung und theilweiſe mit noch größerem Erfolge waren dann ſpäter 
Moriz Hörnes (1856 bis 1868) und ſeither Theodor Fuchs thätig, 
jo zwar, daß 1878, als Hochſtetter die unmittelbare Leitung der 
Abtheilung übernahm, an 108.000 Nummern vorhanden waren. Ein 
Theil davon, ſo namentlich die anſehnliche Tertiärſammlung, war 
größtentheils durch die Arbeiten der Cuſtoden Hoernes und Fuchs 
zu Stande gebracht worden. Durch Ankauf war ſchon 1852 die große 
Petrefactenſammlung des Geheimrathes Joſeph Ritter v. Hauer, 1864 
diejenige des Profeſſors v. Reuß, 1865 eine ſolche von E. v. Otto 
in Dresden dazugekommen. Seit 1859 endlich legte der Volontär Felix 
Karrer ſeine große Foraminiferenſammlung an, die ſchließlich bis auf 
6000 Nummern ſtieg. 

Hochſtetter übernahm ſelbſt die unmittelbare Leitung der ethno— 
graphiſch-anthropologiſchen, und 1877 nach dem Rücktritte Profeſſor 
Tſchermak's auch jene der mineralogiſchen Abtheilung, von welcher 


) Siehe „Oeſterr.-Ungar. Revue“, VIII. Bd., S. 116 und S. 231. 
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die geologiſch-paläontologiſche Abtheilung nun allmählich abgetrennt 
wurde. Die erſtere, in jeder Hinſicht ſeine eigenſte Schöpfung, lag ihm 
vor Allem am Herzen. 

Schon durch E. v. Sacken war ein Theil der prähiſtoriſchen Schätze 
Oeſterreichs geborgen worden, und zwar hatte derſelbe in den Sammlungen 
des k. k. Münz- und Antikencabinets, das bereits einzelne Objecte dieſer Art 
wie die 12 keltiſchen Helme von Radkersburg (1812) beſaß, ſeinen Platz ges 
funden. Zu einer ſyſtematiſchen und ausgiebigen Ausbeutung der Fund— 
ſtätten und einer entſprechenden Aufſammlung der Gegenſtände war es 
aber kaum irgendwo gekommen, und Vieles ging darüber für immer den 
öſterreichiſchen Muſeen verloren. Hochſtetter brachte endlich Abhülfe. 
Er organiſirte 1877 und 1878 mit Hülfe des damaligen Bergrathes 
zu Hallſtatt, Joſeph Stapf, die von dieſem ſchon ſeit einer Reihe von 
Jahren wieder aufgenommenen Ausgrabungen auf dem dortigen, ſchon 
ſeit lange berühmten Gräberfeld und ſtellte ſie ganz in den Dienſt des 
naturhiſtoriſchen Hofmuſeums. Bald darauf beſtimmte er die k. Akademie 
der Wiſſenſchaften dazu, eine eigene prähiſtoriſche Commiſſion zu gründen, 
die eine jährliche Subvention zur Vornahme von Ausgrabungen erhielt, 
und ebenſo gewann er die anthropologiſche Geſellſchaft in Wien für 
ſeine Ziele. Nach den Gräbern von Hallſtatt wurden jene von Watſch 
und Margarethen, die bald zu hohem Rufe gelangten, die Pfahlbauten 
im Atterſee und im Laibacher Moor, die Höhlen in Krain und zahl— 
reiche andere Fundorte in den Alpenländern und in Böhmen und 
Mähren ausgebeutet. So reich waren die Ergebniſſe dieſer Nach— 
forſchungen, daß fie bei der endlichen Eröffnung des Muſeums zufammen 
mit dem kleinen Stock ausländiſcher Funde und des jüngſten Zuwachſes 
von Santa Lucia im Küſtenlande (1886 und 1887) drei große Säle 
füllten. 

Ein anderer Weg mußte eingeſchlagen werden, ſoweit es den 
Ausbau der ethnographiſchen Sammlungen galt. Hier insbeſondere 
kamen Hochſtetter ſeine weiten und zahlreichen Verbindungen zu ſtatten. 
Dazu unternahm er ſelbſt noch wiederholte Reiſen nach dem Deutſchen 
Reiche, nach Holland, Dänemark, Italien u. ſ. w., um dieſe oder jene 
Sammlung zu erwerben, und ſchließlich wuchs auch in dieſer Zeit ſo 
manches dem Muſeum zu durch die Freigebigkeit, die Selbſtloſigkeit 
und die patriotiſche Begeiſterung Einzelner für das große heimathliche 
Unternehmen, das eben im Entſtehen begriffen war. In jener Zeit der 
Hochſtetter'ſchen Verwaltung erhielt das Muſeum die große Bilimek'ſche 
Sammlung mexikaniſcher Alterthümer, eine lange Reihe nordamerikaniſcher 
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Steinwerkzeuge und Thongefäße und peruaniſcher Alterthümer, ſowie 
die reichen ethnographiſchen Collectionen, die Hanſal, Marno, Emin 
Bey und Buchta in Nubien, Holub in Südafrika, Czurda auf 
Celebes u. ſ. w. aufgebracht hatten. Man wandere jetzt faſt durch die 
weiten, theilweiſe überfüllten Räume der ethnographiſchen Abtheilung 
und bedenke dann, daß alles, was von dem Reichthum, der jetzt faſt das 
Auge verwirrt, im Jahre 1876 in dreißig Kiſten Platz gefunden hatte. 

Verhältnißmäßig leichter gelang es, die geologiſch-paläontologiſche 
Abtheilung ſoweit zu vervollſtändigen, daß ſie gleichzeitig mit den 
älteren Abtheilungen eröffnet werden konnte. Zwei große Erwerbungen 
zu dieſem Zwecke wurden ſchon bald nach der Uebernahme der Inten— 
datur durch Hochſtetter gemacht: die eine, ein Geſchenk v. Schary's 
in Prag, umfaßte über 1100 Nummern von Verſteinerungen aus dem 
böhmiſchen Silur, die andere, eine große phytopaläontologiſche Samm— 
lung von Conſtantin Freiherr v. Ettingshauſen wurde käuflich 
erworben. Dazu kamen noch eine Anzahl großer Saurierreſte aus dem 
württembergiſchen Lias, vor Allem aber jene gewaltigen Thierſkelette, 
die uns heute im Saal X des Hochparterres entgegentreten. Hieher 
gehören die Rieſenvögel Neuſeelands, ein Geſchenk Julius v. Haaſt's 
in Chriſtchurch, und die Skelette des Höhlenbären, des Höhlenlöwen 
und des iriſchen Rieſenhirſchen, letzteres eine Spende Heinrich von 
Draſche's, und zahlreiche minder vollkommene Reſte der diluvialen 
Säuger. Ebenfalls ganz neu geſchaffen wurde auch die dynamiſch— 
geologiſche Sammlung, welche die Wirkungen der umgeſtaltenden und 
zerſtörenden Kräfte auf der Erdoberfläche und ſpeciell an den Geſteinen 
zur Anſchauung bringen ſoll. Sie wurde, wie ſo vieles Andere, von 
den Beamten des Inſtituts in oft mühſamer Sammelarbeit aus hun— 
derten weit zerſtreuter Objecte zuſammengetragen. 

Neben der Anlage und dem Ausbau der beiden neuen Abthei— 
lungen wendete Hochſtetter in intenſiverer Weiſe ſein Augenmerk noch 
den mineralogiſch-petrographiſchen Sammlungen zu. Ihre bisherige 
Gliederung blieb, abgeſehen von der Ausſcheidung der geologiſch— 
paläontologiſchen Stücke, aufrecht, nur kam noch eine Sammlung 
der Bergproducte und eine ſolche der Baumaterialien hinzu. Die erſtere 
wurde 1883 von dem Cuſtos Ariſtides Brezina, die letztere 1878 
von Felix Karrer in Angriff genommen. Dieſe ſpeciell iſt durch eine 
Schenkung des öſterreichiſchen Ingenieur- und Architektenvereines 
zu dem gegenwärtigen bedeutenden Umfang herangewachſen. Aber auch 
die übrigen Sammlungen wurden mächtig gefördert, vor Allem durch 
die wahrhaft munificenten Schenkungen Heinrich v. Draſche's. 
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Die Leitung der Vorbereitungen für die Ueberſiedlung und Neu— 
aufſtellung der zoologiſchen und botaniſchen Abtheilung lag in den 
Händen der Vorſtände derſelben, des Directors Franz Steindachner 
und des Cuſtos Wilhelm Reichardt. Am langwierigſten geſtalteten 
ſie ſich begreiflicherweiſe in der erſteren, nicht blos in Folge des Um— 
fanges der Sammlungen, ſondern auch wegen der Schwierigkeit und 
Umſtändlichkeit der Behandlung vieler Objecte und der Ausſcheidung 
zahlreicher alter Präparate und des Erſatzes derſelben durch neue. 

Die botaniſche Abtheilung hatte bis 1879 unter der Leitung des 
Directors Eduard Fenzl geſtanden, der zugleich Director des bota— 
niſchen Gartens der Univerſität war, und war, wie erwähnt, ſeit 1837 
im Muſealgebäude desſelben am Rennweg untergebracht geweſen. Da 
die Sammlungen der beiden unter einem gemeinſamen Leiter ſtehenden 
Inſtitute ſtets als zuſammengehörig behandelt worden waren, ſo ergab ſich 
nunmehr angeſichts der bevorſtehenden Ueberſiedlung in das neue Muſeum 
die Nothwendigkeit einer mehr oder weniger gewaltſamen Trennung um⸗ 
ſomehr, als das Eigenthumsrecht der beiden Anſtalten auf jeden einzelnen 
Gegenſtand natürlich nicht nachweisbar war. Es wurden denn alſo die 
Herbarien und etwa ein Drittel der Bibliothek dem Hofmuſeum zu⸗ 
geſprochen, während die Früchte- und Hölzerſammlungen und der größere 
Theil der Bibliothek dem Univerſitätsinſtitute zufielen, ſo daß nun 
an Stelle der einen großen und in ſich abgeſchloſſenen Anſtalt zwei 
Rumpfinſtitute beſtanden, die ſich nur allmählich und begreiflicherweiſe 
nicht ohne gegenſeitige Concurrenz ergänzen konnten. Schon 1880 wurde 
der größte Theil der Herbarien in Kiſten verpackt, die in den Keller⸗ 
räumen des Belvedere untergebracht wurden, wo ſie volle vier Jahre 
unbenützbar lagerten. 

Hochſtetter hatte mittlerweile ſchon Ende 1881 ſeine Arbeits— 
räume in dem neuen Gebäude bezogen und den größten Theil der 
ethnographiſchen, anthropologiſchen und prähiſtoriſchen Sammlungen 
in den fertiggeſtellten Depoträumen untergebracht. 1884 begann die 
Einrichtung der botaniſchen Abtheilung, bald darauf auch die Ueber— 
tragung der mineralogiſchen und zoologiſchen Sammlungen. Kaum 
hatten dieſe Arbeiten begonnen, jo erkrankte Hochſtetter in gefährlicher 
Weiſe, und am 18. Juli desſelben Jahres raffte der Tod unerwartet 
ſchnell den ſcheinbar in ungebrochener Kraft ſtehenden Mann hinweg. 
So ſollte er die Freude und den Ruhm der Vollendung ſeines groß 
angelegten Werkes nicht mehr genießen. Doch war es immerhin ſoweit 
vorgeſchritten, daß die Arbeiten dadurch keine Unterbrechung erfuhren. 


158 Stapf. Das k. und k. naturhiſtoriſche Hofmuſeum. 


Erſt im folgenden Jahre wurde ein Nachfolger in der Perſon des 
Directors der geologiſchen Reichsanſtalt, Franz von Hauer, ernannt. 
Unter dieſem wurde 1886 die Ueberſiedlung und im Sommer 1889 
die neue Aufſtellung der Sammlungen auf Grund des von Hochſtetter 
in den weſentlichſten Theilen ausgearbeiteten Planes glücklich zu Ende 
geführt. 

Außer den bereits genannten, während dieſes Zeitraumes gemachten 
größeren Erwerbungen fielen dem Muſeum in dieſen letzten Jahren 
noch an bedeutenden Sammlungen zu die ſogenannte Kronprinz 
Rudolf⸗Sammlung, welche aus der Hofburg übertragen wurde, durch— 
wegs von dem Kronprinzen ſelbſt erbeutete Jagdtrophäen, die durch 
ungemein wirkungsvolle und lebenswahre Darſtellung zu den Meiſter— 
werken moderner Taxidermie gehören, dann ein koſtbare, umfangreiche 
Sammlung indiſcher Flußfiſche — wohl die vollſtändigſte ihrer Art — 
von Francis Day, dem Generalinſpector der Fiſchereien in Indien, 
eine ziemlich erſchöpfende Sammlung der Fauna der Inſel Jan Meyen 
von dem öſterreichiſchen Corvettenarzt Dr. Ferdinand Fiſcher, ferner 
eine große Sammlung einheimiſcher Vögel, ein Geſchenk Rudolf's 
von Tſchuſi zu Schmidhofen, eine große, äußerſt werthvolle japaniſche 
Collection aus dem Nachlaſſe des Oberſten Philipp Freiherrn von 
Siebold, welche ſein Sohn Heinrich dem Hofmuſeum als Geſchenk 
überließ, und außerdem zahlreiche kleinere Sammlungen, deren Auf— 
zählung viel zu weit führen würde. 

Es iſt begreiflich, daß die rein wiſſenſchaftliche Thätigkeit der 
Beamten der Anſtalt während dieſer Periode der Reorganiſation in 
hohem Grade oder theilweiſe wohl auch ganz ins Stocken gerieth. Erſt 
als die Aufſtellungsarbeiten bis zu einem gewiſſen Punkte fortgeſchritten 
waren, konnte ſie wieder in größerem Umfange aufgenommen werden. 
Immerhin konnte der Intendant von Hauer ſchon 1886 die Heraus— 
gabe der „Annalen des naturhiſtoriſchen Hofmuſeums“ unternehmen, 
welche neben einem jährlichen Rechenſchaftsbericht über die Erwerbungen 
des Muſeums und die wiſſenſchaftliche Thätigkeit des Beamtenkörpers 
gelehrte Abhandlungen von Mitgliedern desſelben enthalten. In ihnen 
lebte der bereits von Endlicher 1836 bis 1840 gemachte Verſuch, 
für die k. k. Hofnaturaliencabinete ein eigenes naturwiſſenſchaftliches 
Organ („Annalen des Wiener Muſeums für Naturgeſchichte“) zu 
begründen, wieder auf. 

So erkennen wir in der Geſchichte des k. und k. naturhiſtoriſchen 
Hofmuſeums, das heute ſo groß und reich daſteht, die noch ganz 
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dilettantiſch gehaltene Baillou'ſche Sammlung als den Grundſtock, 
von dem die Entwickelung ausging und an dem ſich im Laufe der 
Zeit Glied an Glied anſchloß. Unmittelbar aus ihr hervorgewachſen 
iſt die mineralogiſche und in — wenigſtens nach außen hin — ſpäter 
Abzweigung die geologiſch-paläontologiſche Abtheilung. Jener haben 
ſich dann, aus ähnlichen dilettantiſchen Anfängen hervorgegangen, 1796 
die zoologiſchen und 1807 die botanischen Sammlungen angeſchloſſen. 
Aber auch die ethnographiſchen Sammlungen reichen in ihren erſten 
Anlagen bis 1806 zurück, aber ohne daß ſie während der Zeit ihrer 
erſten, ſo mannigfach wechſelnden Aufſtellung (1818 bis 1840) jemals 
in innigerer Verbindung mit dem Naturaliencabinet geſtanden hätten. 
Erſt 36 Jahre ſpäter erfolgte, nachdem ſie ſchon beinahe in Vergeſſen— 
heit gerathen waren, ihr Anſchluß an das neue Muſeum. Faſt ebenſo 
alt ſind die Anfänge der prähiſtoriſchen Sammlungen, wenn ſie auch 
erſt ſeit den Fünfzigerjahren durch Sacken eine wiſſenſchaftliche Pflege 
fanden. Aber auch ſie nahmen ihre langſame Entwickelung bis auf 
Hochſtetter ganz außer Zuſammenhang mit den naturhiſtoriſchen 
Hofcabineten. Am jüngſten endlich iſt die anthropologiſche Sammlung, 
die in ihren lange zerſtreuten Anlagen bis in die Fünfzigerjahre 
zurückdatirt. Heute hat ſich alles das zu einem ſchönen Ganzen 
zuſammengefügt, deſſen innere Ausgeſtaltung zwar augenblicklich einen 
Abſchluß gefunden hat, das aber auch in der Zukunft immerfort zu 
neuer lebendiger Entwickelung drängen wird. 

Es liegt außerhalb des Rahmens dieſes Aufſatzes, den Inhalt 
der einzelnen Abtheilungen des naturhiſtoriſchen Hofmuſeums zu ana⸗ 
lyſiren oder zu ſchildern, oder den Bau nach der architektoniſchen 
Seite zu würdigen. Das Eine würde ermüden und könnte doch nur 
eine auszugsweiſe Wiedergabe des von der Intendantur des Muſeums 
ſelbſt herausgegebenen „Allgemeinen Führers durch das k. und k. natur— 
hiſtoriſche Hofmuſeum“ (Wien 1889) ſein, das Andere muß der Feder 
des Kunſtkritikers überlaſſen bleiben. Dagegen dürfte es am Platze 
ſein, anſchließend an den vorausgegangenen hiſtoriſchen Theil noch 
einige Worte über die räumlichen Verhältniſſe des Hofmuſeums und 
über die Ziele und Aufgaben zu ſagen, welche ihm nach ſeiner ganzen 
geſchichtlichen Entwickelung und auch nach der Intention ſeines kaiſer— 
lichen Begründers in treuem Feſthalten an den Traditionen ſeines 
Hauſes geſtellt ſind. 

Die Sammlungen find in 54 Sälen und 6 Nebenräumen unter⸗ 
gebracht. Die Säle liegen an den Straßenfronten des Hochparterres 
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und der zwei Stockwerke, die Nebenräume an dem linksſeitigen ſüd— 
weſtlichen Hofe. Von den erſteren ſind 43 den Schauſammlungen 
gewidmet, die übrigen, ſowie alle anderen Räumlichkeiten des Hoch— 
parterres und des erſten und zweiten Stockwerkes dienen zur Aufnahme 
rein wiſſenſchaftlicher Sammlungen und als Arbeits- und Bibliotheks— 
räume für die Beamten des Inſtitutes. Die Depots und Präparations— 
räume ſind im Tiefparterre untergebracht. Der für die Sammlungen 
ſelbſt beſtimmte Flächenraum beträgt über 15.300 Quadratmeter, wovon 
mehr als die Hälfte auf die zoologiſchen Sammlungen entfallen. Der 
ungeheure Fortſchritt gegenüber dem Raumausmaße, das früher den 
Sammlungen zu Gebote ſtand, geht daraus hervor, daß die zoologiſchen 
Sammlungen in dem linken Flügel des Bibliotheksgebäudes am Joſephs— 
platze im Ganzen über einen Flächenraum von 2255 Quadratmeter, 
die mineralogiſchen und geologiſchen Sammlungen über einen ſolchen 
von 729 Quadratmeter und die botaniſchen über 380 Quadratmeter, 
die Sammlungen der drei Hofcabinete zuſammen alſo über 3364 Quadrat⸗ 
meter verfügten. Die großen Schauſäle an den Fronten meſſen rund 200, 
die Eckſäle 260 Quadratmeter bei 11:22 Meter Tiefe. Die Beleuchtung 
erfolgt ausſchließlich durch Seitenlicht, welches überall — etwa mit 
Ausnahme der in den Mittelbau fallenden Säle — in ſehr reichem 
Maße durch die hohen Fenſter Zutritt findet. Den Antheil der ein— 
zelnen Abtheilungen an den Sammlungs- und Arbeiterräumen zeigt 
die Ueberſicht S. 161. 

Wie bereits erwähnt, hatte ſchon 1766 Maria Thereſia den 
Befehl gegeben, die Naturalienſammlung an gewiſſen Tagen dem 
allgemeinen Beſuch zu öffnen. Dieſe Gepflogenheit war ſeitdem immer 
mit jenen kurzen Unterbrechungen, wie ſie durch Umbauten oder Neu— 
aufſtellungen nothwendig wurden, aufrechterhalten worden. Es ſollten 
eben dieſe Sammlungen als ein allgemeines Bildungsmittel dienen, 
Liebe und Freude an der Natur wecken und zu ihrem Studium in 
den weiteſten Kreiſen anregen. Aus dieſem Grunde war darum auch 
ſchon früh viele Sorgfalt darauf verwendet worden, die intereſſanteren 
und lehrreicheren Objecte den Beſuchern in möglichſt überſichtlicher 
und ſyſtematiſcher Anordnung in Glasſchränken und Glaspulten vor— 
zuführen und mit einer klaren und verläßlichen Etiquettirung zu ver— 
ſehen. Sprach ſich darin die Abſicht aus, die naturgeſchichtliche Bildung 
auf eine möglichſt breite Baſis zu ſtellen, ſo ſollte andererſeits auch 
die wiſſenſchaftliche Forſchung hier alle Mittel zu ihrer Erweiterung 
und Vertiefung finden. Beſtändige Bereicherung und Vervollſtändigung 
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der Sammlungen und der dazu gehörigen Fachbibliotheken, ihre ſorg— 
fältige Erhaltung und eine weitgehende Liberalität in der Zulaſſung 
Aller, die ſich naturwiſſenſchaftlicher Studien befliſſen, insbeſondere 
aber junger aufſtrebender Talente, ſollten dieſem Zwecke dienen und 
inſoferne einen gewiſſen Anſchluß der Hofcabinete an die Hochſchulen 
des Reiches und eine Ergänzung zu denſelben ſchaffen. 


Abtheilungen Räume Stockwerke 85 
n . 
I. Schauſäle Hochparterre 5 
Mineralogiſch⸗ 1 u. Bibtiotgelsg 1 8 
petrograph. Abth. Laboratorien. Tiefparterre K 
Schauſäle 8 Hochparterre 5 
II. Sammlungsſäle Zweiter Stock 2 
Geologiſch⸗ Arbeits⸗ u. Bibliotheksz. Soc Sind 8 
| a i weiter Sto i 
' RES DEN DE Pb, Laboratorien u. Magazin Tiefparterre 1 
Schauff Hochparterre 9 
III 1 . Zweiter Stock 3 
N : Sammlungsſäle 3 
Anthropologiſch⸗ e 1 Hochparterke 1 
ethnographiſche Abth. [ Arbeits- u ibliot ers 
ee e 115 . Zweiter Stock 3 
Magazin RR Tiefparterre 1 
Schauſäle Erſter Stock 19 
Nebenräume " „ 2 
Sammlungsſäle Zweiter „ 8 
| IV. de Räume mit Re⸗ ren 12 
Zoologi Abtheil erveſammlungen . riter 
all a Arbeits⸗ u. Bibliotheksz. 00 4 6 
Zweiter „ 11 
Magazine und Bräpara- 
tionzräume . Tiefparterre 2 
V Se 9 7 Zweiter Stock 5 
a 8 1 ammlungsſäle . 
Botaniſche Abtheilung E 95 Bibfiothets. 1 f 5 
Magazin. Tiefparterre 1 
Gemeinſamer Bibliotheksſaalall. Zweiter Stock 19 


Aus der jeweiligen mehr oder weniger glücklichen Erfüllung dieſer 
doppelten Aufgabe, zugleich eine Stätte der allgemeinen Bil— 
dung und der gelehrten Forſchung zu ſein, haben die natur— 
hiſtoriſchen Sammlungen der Hofcabinete ihre Eigenart erhalten, einen 
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Charakter, der in ſeiner Doppelſeitigke it auch dann aufrecht blieb und 
bleiben mußte, als jene Sammlungen ein neues Heim bekamen. In 
wie hohem Grade man der erſteren der beiden Aufgaben entgegenkam, 
beweiſt der große Raum, der den Schauſammlungen zugewieſen wurde, 
der Aufwand in der Ausſtattung derſelben und die Mühe, welche auf— 
gewendet wurde, um allen Anforderungen der Ueberſichtlichkeit, An— 
ſchaulichkeit und Gefälligkeit zu genügen, ſowie die weitgehende Libe— 
ralität, mit welcher das Muſeum alsbald nach ſeiner Eröffnung dem 
Beſuche der Bevölkerung ohne Unterſchied des Ranges und des Standes 
zugänglich gemacht wurde. Eine anſehnliche Zahl von Beamten (drei 
Directoren, acht Cuſtoden, fünf Cuſtosadjuncten, fünf Aſſiſtenten und, 
fünf Hülfsarbeiter) ſorgen; neben ſiebzehn unbeſoldeten Volontären für 
die Inſtandhaltung und Erweiterung der Sammlungen. In ihnen iſt 
aber auch der wiſſenſchaftliche Stab repräſentirt, dem die Pflege der 
zweiten Aufgabe, die dem Muſeum geſtellt iſt, obliegt. Es iſt manche 
Kraft von bewährtem Rufe darunter. Reiche Sammlungen in Hunderten 
von Schränken und Laden, zum großen Theil werthvolle Typen, die 
Grundlage aller ſorgfältigen, ſyſtematiſchen Studien, zum anderen Theil 
noch unbearbeitetes Materiale ſtehen ihnen zugleich mit großen Fach— 
bibliotheken zur Verfügung, und wie ihnen, ſo auch in kaum minderem 
Maße dem erfahrenen Forſcher, der zum Zwecke der Ausführung oder 
der Vervollſtändigung ſeiner Arbeiten die Schätze des gaſtlichen Hauſes 
aufſucht, wie dem werdenden Gelehrten, der ſein Talent zu bilden 
kommt. 

Viele Jahre lang hat naturgemäß die wiſſenſchaftliche Thätigkeit 
durch die Ueberſiedelungs- und Aufſtellungsarbeiten eine ſtarke Beein— 
trächtigung erfahren, noch iſt Vieles im Einzelnen, namentlich an den 
Fachſammlungen einzurichten, zu ordnen und fertig zu ſtellen, bevor die 
neue Organiſation in jeder Richtung als durchgeführt wird betrachtet 
werden können, aber ſchon zeigt ſich der Beginn einer Periode erhöhten 
Aufſchwunges, in der auch der zweite Theil der kaiſerlichen Widmung 
„dem Reiche der Natur und ſeiner Erforſchung“ zu ſeinem vollen 
Rechte kommen wird, damit ſich in Zukunft auch die Frucht ſo edel 
geſtalte, als die Blüthe ſchön und vielverſprechend iſt. 


Ferdinand von Saar. 


Eine Studie von Victor P. Hubl. 


Fernab vom lärmenden Tagesgetriebe, von Clique, Reclame und 
Parteigezänke, ein echter Dichter in Allem, was er ſchafft, lebt Ferdinand 
von Saar. Seine Familie wurzelt im deutſchen Oeſterreich; dies iſt 
der Boden, auf dem ſeine eigenartigen Novellen erwachſen, die ihm 
durch den kräftigen Erdgeruch, welchen ſie ausſtrömen, durch die Kunſt, 
dichteriſche Momente nicht nur feinfühlig zu erkennen, ſondern auch 
voll herauszuarbeiten, durch die Macht einer ſeltenen Erzählergabe einen 
erſten Platz unter den deutſchen Novelliſten dauernd ſichern. 

Damit ſei durchaus nicht geſagt, Saar's Dramen und Lyriſches 
ſeien weniger erfreuliche Leiſtungen — im Gegentheil, nur ſtolze, 
eigenen Werthes ſichere Beſcheidenheit und ein widriges Geſchick anderer— 
ſeits haben ſeine Bühnenwerke noch keine würdige Stätte finden laſſen. 
Zwar hat man „Die beiden de Witt“ an der Burg aufgeführt, dafür 
hat man aber auch den „Thaſſilo“ jahrelang liegen gelaſſen und den 
Dichter hingehalten, um das Werk ſchließlich „wegen zu befürchtenden 
Mißerfolges“ endgültig beiſeite zu legen. Mit „Heinrich IV.“ wurde 
nicht einmal ein Verſuch gemacht. So bleiben zwei herrlichſte Bühnen— 
werke Buchdramen, bis ſie einmal in ſpäten Jahren irgend ein tüchtiger 
Bühnenleiter ausgräbt, bis dann Commentatoren über die Werke her— 
fallen und der ſtaunenden Nachwelt verkünden, der Schöpfer des 
„Heinrich“ und „Thaſſilo“ ſei ein gottbegnadeter Dichter, ein jcharf- 
blickender Hiſtoriker, er ſei in ſeiner geiſtigen Hoheit eine der markan— 
teſten Erſcheinungen des damaligen Oeſterreich geweſen ... 

Ueber Saar's Entwickelungsgang iſt wenig in die Welt gedrungen. 
Aus ſeinen Werken müſſen wir leſen, in ihnen die Ideale finden, denen 
der Dichter zuſtrebt, ohne je den ſicheren Boden der Wahrheit zu ver— 
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laſſen; aus ſeinen Gedichten erkennen wir, daß dem zielbewußten 
Kämpfer herbſter Schmerz nicht erſpart geblieben, daß er ſich mühevoll 
durchgerungen zu einer mannhaften Reſignation, die ihn unentwegt 
in ureigenem Geiſte fortſchaffen läßt. So viel Bitteres dieſe Dichtungen 
enthalten, mag Saar dem taedium vitae, das ihn überkommen, Ausdruck 
leihen, nie nähert ſich der Dichter weibiſchen Klagen, nie jenem eklen 
Gewinſel ohne Saft und Kraft, das anmaßende Unfähigkeit heute öfter 
denn je als Poeſie in die Welt ſendet. 

Ueber das Leben unſeres Dichters vernehmen wir ſeine eigenen 
kurzen Worte: „Ich wurde am 30. September 1833 zu Wien geboren. 
Meine erſte Ausbildung erhielt ich am Schottengymnaſium, wo ich 
mit Franz Niſſel auf einer Schulbank ſaß, und wo der ſpätere Abt 
und Landmarſchall Helferſtorfer in den ſogenannten Humanitätsclaſſen 
unſer Lehrer war. Im Herbſt 1849 jedoch trat ich auf Wunſch meines 
Vormundes (ich hatte meinen Vater ſehr früh verloren) in Militär— 
dienſte. Schon während derſelben regte ſich meine dichteriſche Begabung, 
und nach dem Feldzuge 1859 quittirte ich meine Officierscharge gegen 
zweijährige Gageabfertigung, um mich ausſchließlich der Literatur zu 
widmen, wobei ich längere Zeit mit ſchweren Lebensſorgen zu kämpfen 
hatte. Mit den erſten Werken, die ich 1865 und 1866 veröffentlichte, 
gelang es mir, die Aufmerkſamkeit der literariſchen Kreiſe Wiens auf 
mich zu lenken, und ich wurde in Folge deſſen mit einem Künſtler— 
ſtipendium betheilt, das ich im Laufe der Jahre faſt ununterbrochen 
bezog. Im Jahre 1881 verheirathete ich mich mit einer Schweſter des 
geweſenen Vicebürgermeiſters von Wien, des Hof- und Gerichtsadvocaten 
Dr. Moritz Lederer. Nach vierjähriger glücklicher Ehe wurde mir meine 
Frau durch den Tod entriſſen, und ſeither lebe ich mit Ausnahme 
einiger Monate, die ich jährlich in Wien zubringe, in erwünſchter 
Zurückgezogenheit zu Blansko in Mähren, einer Herrſchaft der kunſt— 
ſinnigen Fürſtenfamilie Hugo zu Salm.“ 

Es iſt wichtig, Saar's dichteriſche Anfänge, ſoweit ſie uns bei 
ſeiner ſtrengen Selbſtkritik bekannt geworden, zu fixiren. Dadurch daß 
wir im Trauerſpiel „Tempeſta“ (1881 gedruckt) eine Schöpfung aus 
dem Jahre 1860, im Volksdrama „Eine Wohlthat“ (1887) eine ſolche 
aus dem Jahre 1861 feſtſtellen — beide in der Buchform allerdings 
inhaltlich und formell ſtark verändert — dadurch gewinnen wir einen 
Einblick in das Werden des Dichters, welcher der literariſchen Welt 
in „Heinrich IV.“ (1862 bis 1864) und „Innocens“ (1865) als eine 
geſchloſſene, ausgereifte und abgeklärte Natur entgegentrat. 
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„Tempeſta“ iſt eine Tragödie der Eiferſucht mit ſehr feinen 
Motiven. Daß Saar das ſüdliche, überſchäumende Empfinden und 
Handeln des holländiſch-italieniſchen Malers Peter Molyn ſo ganz 
unmittelbar, ohne den üblichen Aufwand von kleinen Mitteln, von 
Verwechslungen, Zufällen, Lauſcherkünſten u. ſ. w. vor uns ſtellt und 
ihn nur infolge ſeiner maßloſen Leidenſchaft ſammt ſeinem Weibe 
Giovanna zugrunde gehen läßt — dies und das übelverſtandene 
Seneca'ſche Motto „Velle non diseitur” hat Bulthaupt einmal zu 
der kühnen Behauptung angeregt, Saar ſei kein Dramatiker! Bulthaupt 
muß doch „Heinrich IV.“ kennen? Den Beweis für ſeine kategoriſche 
Rede iſt er uns ſchuldig geblieben . . . Ich meine, gerade in einer 
Eiferſuchtstragödie komme in der Dispoſition ihres Trägers und ſeinen 
unmittelbar aus dieſer hervorquellenden Worten und Thaten die tra— 
giſche Schuld am klarſten und einfachſten zu Tage: jo im „Tempeſta“. 
Was die Kataſtrophe verſchärfen könnte, wäre lediglich ein Hervortreten 
des römiſchen Charakters in Giovanna, die für eine Römerin entſchieden 
zu wenig Leben und Farbe beſitzt. An der Bühnenfähigkeit des 
„Tempeſta“, der übrigens thatſächlich Saar's ſchwächſtes Stück iſt, 
kann ich nicht zweifeln: raſche dramatiſche Entwickelung und eine durch— 
gebildete pointenreiche Sprache ſind unleugbare Vorzüge des Werkes. 

An dichteriſcher Kraft wird es von „Eine Wohlthat“ weit über— 
ragt. Ich ſtehe nicht an, dieſes Volksdrama, das nur an dem einen 
Fehler krankt, auf einer ſehr ſubtilen Grundlage aufgebaut zu ſein — 
wenn anders man dies als einen Fehler bezeichnen kann — als ein 
wichtiges Bindeglied zwiſchen den unvergeßlichen Schöpfungen Raimund's 
und jenen Anzengruber's zu erkennen, an deren beſte es gleich Niſſel's 
„Zauberin am Stein“ durch eine überaus belebte Handlung, wirkungs— 
vollen ſceniſchen Aufbau und ſchärfſte Charakteriſtik bis in die kleinſten 
Epiſoden hinanreicht, ſowie die discrete Verwendung des Dialektes 
einen Meiſter der Sprache verräth. Alles in Allem ein ehrliches Werk 
für ein deutſches Volkstheater, das ſich ſeiner Pflichten Volk und 
Dichter gegenüber bewußt iſt. 

Laſſen die Erſtlingswerke noch an ein gewiſſes unſicheres Umher— 
taſten nach Stoffen denken, ſo hat Saar mit „Heinrich IV.“ jenes Gebiet 
betreten, dem er ſeither als Dramatiker treu geblieben: er ſchuf 1874 
„Die beiden de Witt“ und ſchloß 1885 den „Thaſſilo“ ab, eine Tragödie, 
die er ſchon zwanzig Jahre vorher begonnen. 

Der Dichter war allzeit bedacht, den Anforderungen der Bühne 
voll zu entſprechen; alle ſeine Dramen ſind für größere Schauſpiel— 
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häuſer aufführbar und bedürfen lange keiner ſolchen Inſcenirungskunſt 
wie etwa Hebbel's „Nibelungen“, das einzige neuere Werk, das, auf 
öſterreichiſchem Boden entſtanden, in eine Parallele mit „Heinrich IV.“ 
treten kann. 

Es iſt intereſſant zu beobachten, wie ſich Saar zu den hiſtoriſchen 
Thatſachen ſtellt. „Hildebrand“ und „Heinrich's Tod“ muthen uns an, 
als leſen wir ein Stück wahrſter und doch poeſiedurchwebter Geſchichte 
in wunderbar reicher Form. So muß es geweſen ſein und nicht anders! 
— kaum vermögen wir dieſen Ausruf zu unterdrücken. Heinrichs IV. 
widerſpruchsvolle Geſtalt mit ihrem deutſchen Kern, der gewaltige, 
finſtere Hildebrand mit ſeinen römiſchen Weltmachtideen, der kraft— 
ſchäumende Normannenherzog Guiscard, der politiſch verſchlagene pietät— 
loſe Heinrich V. treten als feſtumriſſene Individualgeſtalten vor uns; 
nicht minder die Frauen, eine Agnes, Bertha, Mathilde — ſo ihre 
Umgebung, die particulariſtiſchen und kaiſertreuen Reichsfürſten, die 
bunte Reihe kirchlicher Würdenträger, das ſanguiniſche deutſche Volk. 

Auf einzelne principielle Fragen einzugehen, wie man ſolche 
betreffs Hildebrand's und Heinrich's V. aufgeworfen, einzugehen, iſt 
nicht Zweck dieſer Studie. Nur ſo viel betone ich aus rein perſönlicher 
Empfindung: Hildebrand's Liebe zu Mathilde von Tuscien, die mit 
einen Grund zur Feindſchaft des Papſtes gegen den von ihr geliebten 
Heinrich beiträgt, darf meines Erachtens nicht ſo einſeitig aufgefaßt 
werden, wie dies z. B. in einer „Wiener Zeitung“ von 1867 — irre 
ich nicht, ſo ſtammte der Artikel aus R. Zimmermann's Feder — 
geſchehen iſt. Ich kann nicht finden, daß Hildebrand durch die Art, 
wie er ſeine Leidenſchaft negativ befriedigt, ſo ſehr klein wird. Daß er 
Mathilde den „ſteilen Pfad der Selbſtertödtung“ mit ſich hinangeſchleppt, 
ein Geſtändniß, daß er ihr in letzter Stunde macht, das iſt ja das 
einzig Menſchliche an ihm; der Dichter wollte ihn uns ſterbend in 
dieſem Bewußtſein ſeines Menſchenthums zeigen; ſo läßt er ihn das 
Geſtändniß machen und unter der Wucht äußerer Niederlagen und 
innerſter Entmuthigung mit einem einzigen Aufſchrei ſeiner lebenslang 
verhaltenen Leidenſchaft zuſammenbrechen. 

In Heinrich V. hat man einen potenzirten Richard III. und 
Franz Moor geſehen. Dabei blieb vergeſſen, daß einzig die Staats— 
klugheit ſein Handeln beeinflußt, daß er, um das Reich gegen Rom 
zu erhalten, im härteſten Kampfe mit ſich ſelbſt den eigenen ſchwach— 
gewordenen Vater verräth und vernichtet. Einen Blick nur in die tiefſte 
Tiefe dieſer dämoniſchen Natur gewährt der Dichter; es iſt von 
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urmächtigſter Wirkung, wenn der junge Kaiſer zur Schweſter, der er 
Vater und Gatten geraubt, in die Worte ausbricht: „Thörichtes Weib! 
Du meinſt, der größte Schmerz — Der Erde jet ein früher Witwen— 
ſchleier, — Ein Thränenkrampf bei eines Vaters Sarg? — Geh', 
geh', gebier Dein Kind und ſäug es auf! — Und wenn Du's küſſeſt, 
denk' an den, der einſam — Und losgelöſt von allem Menſchlichen — 
Mit ſtarrer Bruſt ein finſt'res Sein erfüllt.“ 

Stoßen in „Heinrich IV.“ menſchliche Leidenſchaften zugleich 
mit großen geſchichtlichen Gegenſätzen aufeinander, ſo erſcheinen die 
in knapper Proſa abgefaßten „Die beiden de Witt“ als rein politiſche 
Principientragödie. Cornelius de Witt iſt der Vorkämpfer der Republik 
im ſtrengſten Sinne des Wortes, ſein Bruder Jan, der Mann der 
Nachgiebigkeit, des Compromiſſes in Momenten äußerer Gefahr. In 
dem Verkennen der richtigen Mittel dagegen und der daraus entſprin⸗ 
genden Uneinigkeit liegt ihre tragiſche Schuld; die Machinationen 
des Hauſes Oranien, die Wuth eines verhetzten Pöbels mordet 
ſie hin. 

Tiefinnerſtes Eindringen in die politiſchen Wirren jener Zeit, 
ſtark bewegte Handlungen, energiſche Charakterzeichnung, treffliche, 
humorgewürzte Volksſcenen, vom Dichter zu einer meiſterhaften Ex⸗ 
poſition und zur erſchütternden Kataſtrophe herangezogen, zeichnen das 
Werk aus. 

„Thaſſilo“ iſt jenes Drama, in welchem der combinatoriſche Zug 
Saar's am offenſten hervortritt. Die Gegenſätze zu ſteigern, den geſchicht⸗ 
lichen Thaſſilo zu einer tragiſchen Geſtalt zu machen, hat er ihn in 
eine höhere Sphäre gerückt: ein verſchloſſener, herber Idealmenſch von 
eiſernen Rechtsgrundſätzen — Saar's Charakter ſcheint er mir ab- 
zuſpiegeln — ſteht der Bayernherzog dem großen Karl gegenüber. Nicht 
der Felonie dürfen wir ihn bezichtigen, ſondern nur eines Rechtsirr— 
thums, der ihn die Waffen ergreifen und heldenhaft ſterben läßt. Von 
den Nebengeſtalten zu ſprechen, von der Kunſt Saar's auf geſchichtliche 
Epiſoden in ſchärfſten Umriſſen vor unſer Auge zu rücken — eine Kunſt, 
in der ihm nur Niſſel unter den Deutſchöſterreichern gleichſteht — iſt 
hier nicht der Platz. Der Dichter ſteht im „Thaſſilo“ auf der Sonnen- 
höhe ſeines Könnens. 

Saar's erzählende Schriften laſſen ſich unter dem Titel „Novellen 
aus Oeſterreich“ zuſammenfaſſen; er hat den Heimathsboden, in dem er 
feſtgewurzelt ſteht, in nicht zu unterſchätzender Selbſtbeſchränkung nie 
verlaſſen. 
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„Innocens“ (1865) ijt ſein erſtes, ſein bekannteſtes Werk auf 
dieſem Gebiete; ja, manche Kritiker ſtehen nicht an, in ihm des Dichters 
beſtes, nie wiedererreichtes Können zu feiern. Jede ſachliche Kritik aber 
wird den weiten Weg von „Innocens“ und den „Steinklopfern“ hinan 
bis „Vae vietis” und „Lieutenant Burda“ durchſchreiten müſſen, um 
ein Endurtheil über den mit liebevollſter Sorgfalt ſchaffenden Dichter 
fällen zu dürfen. 

Ein gutes Stück Reſignationspoeſie iſt in vielen Erzählungen 
zu finden; meiſt find es pſychologiſche Monographien von ſeltener 
Schärfe in der Entwickelung, reichgegliedeter aber ſtets einfacher künſt— 
leriſcher Form, deren engen Rahmen der Dichter nie ſprengt. Manch— 
mal geſchieht es auch, daß er dem Gepräge der Reſignationspoeſie 
angemeſſen, ſo ſchließt, daß die letzten Töne, ein tiefſtes Sinnen wach— 
rufend, lange in uns nachhallen; wieder ein andermal — und darin 
beſteht für mich ein gut Theil der höheren Kunſt in „Vae vietis” 
und anderen Novellen — iſt der Stoff mit eherner Conſequenz in 
all ſeinen Faſern zuſammengeſchloſſen und der Kataſtrophe zugeführt. 

Eine pſychologiſche Monographie voll tiefen Innenlebens iſt der 
in einem bei Saar recht ſeltenen Glücksaccord ausklingende Innocens, 
welchem der vielbehandelte Vorwurf der Prieſterliebe in einzig ſchöner, 
herzenswarmer Ausführung zu Grunde liegt. Ihm reiht ſich „Marianne“ 
(1872), das ſtillſte und ſchwächſte Stück, an. Der entſagungredende 
Mann, welcher ſich von der geliebten Frau, die er leiden ſieht, aus 
Mangel an Willenskraft nicht losreißen kann, gewinnt wenig Theil— 
nahme. Der jähe Tod der Geliebten wirkt wohl auf die große Mehr— 
heit der Leſer nur traurig, nicht aber tragiſch, wie ihn Saar bei ſeiner 
feinen Art, eine Schuld anzudeuten, vielleicht gedacht hat. Eine con— 
geniale Natur wird „Marianne“ als poeſiedurchhauchtes Stimmungs— 
bild, wie etwa Storm's „Immenſee“ werth halten. Ein Stück Alt 
Wien, das der Dichter in der vorgenannten Novelle in einzelnen 
Typen wohlgelungen ſchildert, kehrt in der „Geigerin“ (1874) wieder. 
Die Liebe eines geiſtig bedeutenden Mannes zu einem Mädchen, das 
einem Schuft ſein Alles aufopfert, um nach deſſen Tode einem noch 
jämmerlicheren Schurken die Hand zu reichen und elend zugrunde zu 
gehen, das hat Saar mit voller Erzählerkraft ergreifend dargeſtellt. 
Zwiſchen „Marianne“ und die „Geigerin“ fallen die „Steinklopfer“ 
(1873), ein rührendes Stück armen Arbeiterlebens, verklärt von einem 
zitternden Strahl allſiegender Liebe — nächſt „Innocens“ Saar's 
genannteſtes und geleſenſtes Werk. 
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In den weiteren Novellen erobert der Dichter neue Kreiſe. Aehn— 
liche Probleme weiſen „Das Haus Reichegg“ (1875) und „Vae victis“ 
(1878) auf. Dort ein in den Anſchauungen Metternich's ergrauter 
Staatsbeamte, den ſeine ſchöne aber ſehr bekannte Frau mit ihrem 
Vetter betrügt, indeß ihre Tochter in unerwiderter Liebe der Welt ent— 
ſagt; hier ein verdienter General Radetzky's, deſſen Gattin ihr Herz 
an einen ſtark ſocialiſtiſch angehauchten Volkstribun von zweifelhafter 
Eleganz verliert. Während die erſte Novelle zu keinem eigentlich tra— 
giſchen Abſchluſſe gelangt, hat Saar in der letzteren alle Conſequenzen 
zu einem ſolchen Ausgange — dem Selbſtmorde des Generals, der 
nicht in die neue Aera paßt — geführt. Ueber dem „Haus Reichegg“ 
und „Vae vietis” laſtet jo ganz die ſchwüle Atmoſphäre jener Tage, 
in welchen die geſchilderten Ereigniſſe vor ſich gehen; wie von einem 
ſchweren Traum befangen, hören wir die eiſigen, gemeſſenen Doctrinen 
jener Zeit und vernehmen die erſten Aeußerungen elementarer Geiſter, 
welche als Rufer zur Löſung der weltbewegenden ſocialen Frage auf— 
treten. ; 

Mild und liebenswürdig tritt der „Excellenzherr“ (1881) vor 
uns. Hier hat Saar unter trefflicher Verwendung der Rahmenerzählung 
ein unbedeutendes Motiv zu künſtleriſcher Höhe erhoben. 

Iſt in früheren Novellen das geſellſchaftliche Leben im Allgemeinen 
und das bureaukratiſch-militäriſche zur Geltung gekommen, ſo gewährt 
„Tambi“ (1881) einen ergreifenden Einblick in unſere Schriftſteller— 
miſere. Wir glauben fie nennen zu können, dieſe problematiſche, an 
Genieblitzen reiche Dichternatur, die aufflammt, ſinkt und elend ver— 
kommt, nachdem ihr der Reſt alles Geliebten — ein kleines Hündchen 
Tambi — erſchoſſen wird. Die Schilderung dieſes Charakters, ſein 
zielloſes Ringen und der Untergang gehört zu dem Beſten, was moderne, 
realiſtiſche Dichtung geſchaffen. In der „Troglodytin“ (1887) hat der Dichter 
menschliche Verſunkenheit gehoben von urwüchſiger Leidenschaft mit rück— 
ſichtsloſeſter Wahrheit geſchildert und in „Seligmann Hirſch“ (1887) ein 
Cabinetſtück feinſter Beobachtung des modernen Ifrgel geliefert. 

Saar iſt Realiſt, aber gleichzeitig auch ein Mann von ernſt-idealen 
Beſtrebungen, dem eine photographiſche Wiedergabe des Erlebten und 
Geſchauten nicht genügen kann, ein Dichter, welcher der Endziele aller 
Kunſt nie vergißt und ſeinen Landsleuten zumal in ſeinem Schaffen als 
Vorbild dienen ſollte. 

Einen ſeeliſchen Zuſtand ſo zu ſchildern, wie er in „Lieutenant 
Burda“ (1887) die allmählige Entwickelung des Größenwahns auf Grund⸗ 
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lage perſönlicher Eitelkeit und zufälliger äußerer Erſcheinungen dargeſtellt, 
und dann, nachdem die traurigſte Kataſtrophe unabwendbar erſcheint, 
einen ſo reinen tragiſch verſöhnenden Ausgang zu finden, ſolches ver— 
mag nur das Ingenium eines ganzen Dichters. „Lieutenant Burda“ 
gilt mir bislang als der Höhepunkt in Saar's erzählenden Dichtungen 
— es iſt ein würdigſtes Gegenſtück zu „Innocens“ und „Vae 
vietis”. 

Schon in den Dramen und Novellen vernehmen wir den tiefen, 
gemüthvollen Lyriker Saar. Sein Buch: „Gedichte“, das in zweiter 
Auflage (1888) vorliegt, beſtätigt ſein eigenherrliches lyriſches Können 
auf jeder Seite; es wird uns doppelt werthvoll durch die formvoll— 
endeten Sonette und die Sammlung „Aus ſchweren Tagen“, welche 
erſtere ſein Glaubensbekenntniß enthalten, während letztere uns mitten 
hinein in die trübſte Lebensperiode des Dichters führt: Mißkannt ſieht 
er ſein Leben uferlos verrinnen, fremder Vorwurf und eigene Reue 
quälen ihn, in ſeinem Ich findet er Schickſal und Schuld, am Ab— 
grunde der Verzweiflung erblicken wir ihn — da rafft er ſich mannes⸗ 
kräftig auf, was Schönes und Hohes ihm verloren, Allem bewahrt er 
ein treues Angedenken; Niedriges, das Gebahren des gebildeten Pöbels, 
die Anmaßung der Scheingrößen, Phariſäer und Splitterrichter ver— 
achtend, ringt er — früher ein „Anachoret“ an der Säule des Lebens 
— ſich zur vollen geiſtigen Freiheit auf, idealdenkend ſieht er in 
„heiliger Kunſt“ das Höchſte, um ihrer und ſeiner Manneswürde willen 
arbeitet er raſtlos weiter; freilich ohne jene urſprünglichen, natürlichen 
Regungen ganz unterdrücken zu können, die den Künſtler auch äußere 
Erfolge hoffen laſſen. Als ſchönſte Frucht jener ſchweren Tage aber 
bezeichnen wir die edle Menſchlichkeit, mit welcher der Dichter die ganze 
Welt umfaßt. Wie hoch über dem feinen Pöbel, der ſich ſo ſtolz mit 
ſeiner Nächſtenliebe drapirt, ſteht der Dichter, wenn er einer Aus— 
geſtoßenen zuruft: „O wein' dich aus an meiner Bruſt — Laß in Dein 
Herz mich ſeh'n; — Und wärſt du noch ſo ſchuldbewußt: — Ich kann 
dich ganz verſteh'n. — Denn nennen kannſt du mir kein Leid, — 
Das nicht ſchon traf auch mich; — Auch mir droht noch Vergangen— 
heit — Und ſchuldig war auch ich.“ 

Betont werden muß zu dem ernſttrüben Charakter von Saar's 
Lyrik: Nicht daß er Schopenhauer geleſen und verſtanden hat, hat ihn 
in ſeine Richtung gedrängt; es war ſein eigenes durch äußere Verhält— 
niſſe in enge Grenzen gedrücktes dichteriſches und philoſophiſches 
Naturell, und er wäre ein Lügner im Sinne moderner Kunſt, wollte 
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er in ſeiner Lyrik die Welt anders darſtellen, als wie fie ſich in feinem 
eigenen Herzen, in ſeinem eigenen Geiſte abſpiegelt. 

Die Fülle der Stoffe und Formen, die Saar's Lyrik umfaßt, 
iſt nicht in engen Grenzen zu erſchöpfen. Er iſt nicht bei der „lyriſchen 
Lyrik“ eines Mörike und Storm ſtehen geblieben. Worte lauterer Kunſt⸗ 
begeiſterung und herbe Klagen, Strophen treuer Erinnerung, Geſänge 
der Liebe und einfache Naturlieder und Bilder, ſchlichte vierzeilige 
Strophen und gedankenſchwere freie Rhythmen in wuchtigem Lapidarſtyl 
folgen in vielgeſtaltiger Reihe; immer aber tritt auch hier der voll— 
endete Künſtler vor uns. Offenen Auges blickt er in die Welt, den 
Nerglern und Tadlern ſeines Freimuthes, mit dem er die Schwächen 
der Menſchheit und die eigenen beleuchtet, kühn entgegen; er iſt kein 
Leiſetreter, kein Streber, kein vorurtheilbefangener Richter ſeines Nächſten. 
Wahrheit im Leben, Wahrheit in der Kunſt iſt ſeine Deviſe. Möge er 
in dieſem Sinne fortſchaffen! 

Unter ſeinen Beſten muß Oeſterreich auch Ferdinand von Saar 
nennen. 


Ueber die Wothwendigkeit einer öſterreichiſch-ungariſchen 
Colonialpolitik. 


Von Otto Schier. 


Oft und von verſchiedenen Seiten wurde die Frage angeregt, ob 
Oeſterreich-Ungarn überſeeiſcher Colonien bedürfe; aber trotzdem, daß 
in Vorträgen und durch Publicationen auf die Wichtigkeit, ja Noth⸗ 
wendigkeit derartigen Beſitzes hingewieſen wurde, konnte nicht einmal 
das erreicht werden, daß das große Publicum aus ſeiner Gleichgültigkeit 
herausgeriſſen und veranlaßt werde, in der einen oder anderen Weiſe 
zu der Angelegenheit Stellung zu nehmen. 

Und doch können Fragen von ſo weittragender Bedeutung nur 
dann entweder einer gedeihlichen Löſung zugeführt oder endgültig ab— 
gewieſen werden, wenn ſich die öffentliche Meinung eingehend mit ihnen 
beſchäftigt, und das Volk erkennt, daß die getroffene Entſcheidung aus 
inneren Gründen gerechtfertigt iſt. 

Die Urſachen der Theilnahmsloſigkeit liegen theils in unſeren 
öffentlichen Zuſtänden, theils in den herrſchenden Anſchauungen. 

So lange ſich die Kunſt der Staatsmänner und die beſten Kräfte 
der Bevölkerung in fruchtloſen Parteikämpfen erſchöpfen, und die fähigſten 
Köpfe ſich darauf beſchränken, in einer nur engbegrenzten Intereſſen— 
ſphäre thätig zu ſein, iſt es nicht zu erwarten, daß ſich der Blick der 
Allgemeinheit auf weiterliegende, wenn auch noch ſo erſtrebenswerthe 
Ziele richte. Durch nationale, kirchliche und politiſche Gegenſätze iſt 
momentan die Aufmerkſamkeit gebunden, ſie wird jedoch frei werden 
und ſich anderen Dingen zuwenden, wenn dieſe Gegenſätze ganz oder 
zum großen Theile ausgeglichen ſind; dagegen iſt es um ſo ſchwerer, 
althergebrachte, zumeiſt von der Unterſchätzung des eigenen Werthes 
und vom Mangel an Selbſtvertrauen herrührende Anſchauungen umzu— 
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wandeln, und die große Maſſe des Volkes zu einer Anerkennung der 
modernen Ideen, ſowie zu energiſcherer Lebensäußerung zu vermögen. 

Obwohl gehofft wurde, daß die Aenderung der Staatsform das 
Geſammtleben auch in der Art reformiren werde, daß die Bevölkerung 
die Vertretung der perſönlichen Intereſſen auch perſönlich und ent— 
ſchieden betreiben werde, ſo iſt es doch in den letzten 30 Jahren nicht 
viel beſſer geworden. Noch immer und überall wird auf die Initiative 
von Seiten der Regierung gewartet, und das auch auf ſolchen Gebieten, 
wo dieſe keinen directen Einfluß nehmen, ſondern nur die Bedingungen 
für die Entfaltung des individuellen Unternehmungsgeiſtes ſchaffen 
kann, und differirende Beſtrebungen in harmoniſche Uebereinſtimmung 
zu bringen hat. 

Wir können und dürfen uns aber von unſerer Zeit und den ſie 
bewegenden Ideen nicht ausſchließen; wir müſſen, wie die anderen 
europäiſchen Nationen, unſere Erwerbsthätigkeit ſichern und erweitern, 
und müſſen der Pflicht des Culturſtaates nachzukommen trachten. 

Darum unternimmt es der Verfaſſer, ſich an das öſterreichiſch— 
ungariſche Volk zu wenden, um in den breiteren Schichten für dieſen 
hochwichtigen Gegenſtand Intereſſe zu erwecken, und dadurch einen 
Boden vorzubereiten, deſſen Bearbeitung bei der wirthſchaftlichen und 
ſocialen Tragweite des Unternehmens und im Hinblicke auf die Unwieder⸗ 
bringlichkeit verlorener Zeit auf nicht zu lange verſchoben werden darf. 

Er verhehlt ſich keineswegs die Schwierigkeiten, die zu überwinden 
ſein werden, denn der ſchwerſte Kampf iſt der gegen alte Vorurtheile 
und feſtgewurzelte Meinungen, aber er iſt davon überzeugt, daß die 
Principien eines geſunden Fortſchrittes ſchließlich doch ſtärker ſein werden, 
als die Ruhebedürftigkeit zaghafter Gemüther. 


* * 
272 


„Colonien“ im weiteſten Sinne des Wortes ſind Niederlaſſungen 
auf einem neuen Boden. 

Unter den Begriff Coloniſation fallen daher auch jene Maßnahmen 
und Thätigkeiten, welche durch eine theilweiſe Verſchiebung der Be— 
völkerung innerhalb des eigenen Gebietes die Erreichung gewiſſer Staats— 
zwecke anſtreben. So bewilligte der deutſche Reichstag die Summe von 
100,000.000 Mark zum Ankaufe von Grund und Boden in Preußiſch— 
Polen, um daſelbſt 7000 bis 8000 deutſche Bauernfamilien anzuſiedeln 
und den nur langſam ſich vollziehenden Germaniſirungsproceß zu 
beſchleunigen; aus Südrußland werden Tauſende von Bauernfamilien 
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nach Centralaſien transportirt, um die dortigen Ländereien zu culti- 
viren, und ſo ließen ſich noch mehrere ähnliche Fälle anführen, unter 
denen die äußerſt geſchickt durchgeführte Beſiedelung des Weſtens der 
Vereinigten Staaten von Nordamerika das großartigſte Beiſpiel einer 
Coloniſirung innerhalb der eigenen Staatsgrenzen iſt. 

Gewöhnlich aber wird der Begriff „Colonie“ im engeren Sinne 
aufgefaßt, und man verſteht darunter eine durch wirthſchaftliche oder 
politiſche Verhältniſſe geforderte Anſiedlung außerhalb des eigenen 
Staatsgebietes, und unterſcheidet Ackerbau-Colonien, wenn der im 
Beſitz genommene Landſtrich im gemäßigten Klima liegt und alle Arbeiten 
durch die Coloniſten ſelbſt beſorgt werden, von Handels- und 
Plantagencolonien, wenn Gebiete in der heißen Zone erworben 
werden, wo die Arbeitskraft der Eingeborenen in Anſpruch genommen 
werden muß. 

Wenn wir vom Alterthume abſehen, ſo wurden und werden 
Colonien nur von Europäern gegründet, weil nur dieſe ihrer Cultur— 
entwickelung nach das Bedürfniß nach ihnen haben und den anderen 
Racen überlegen genug ſind, um fremde Länder in Beſitz nehmen und 
behaupten zu können. 

Diejenigen europäiſchen Staaten, welche einen ſtarken Bevölkerungs— 
überſchuß haben, der zum großen Theile das Land freiwillig verläßt, werden, 
um den Zuſammenhang mit den Auswanderern nicht zu verlieren, ihr 
Augenmerk auf Ackerbaucolonien richten, während dort, wo die Emi— 
gration eine ſchwächere iſt und wirthſchaftliche Gründe für Coloniſirungen 
maßgebend ſind, die Erwerbung von Territorien im heißen Klima mehr 
berückſichtigt werden muß. 

Die vielfach verbreitete Meinung, als ſeien tropiſche Colonien für 
eine größere Beſiedelung durch Europäer nicht geeignet, verliert immer 
mehr an Boden; denn abgeſehen davon, daß die Leitung der Plantagen 
und die Beſorgung der Handelsgeſchäfte, ſowie die Erzeugung der noth— 
wendigen gewerblichen Artikel eine ziemlich bedeutende Arbeitskraft con— 
ſumirt, finden ſich in den höher gelegenen Theilen des Landes auch 
alle Bedingungen für das Leben des ackerbautreibenden Europäers. 
Daß der Europäer in der heißen Zone nicht arbeiten könne, iſt durch 
die Thatſachen ſchon lange widerlegt. Er kann allerdings nicht ſo an— 
geſtrengt arbeiten wie im gemäßigten Klima, er braucht es aber auch 
gar nicht, weil das für ihn zum großen Theile die dortige Natur 
beſorgt. Am Fuße des mexikaniſchen Gebirges kann der Familienvater 
in zwei Tagen wöchentlicher Arbeit den Unterhalt der Seinigen beſchaffen, 
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denn der Weizen giebt dort das 25- bis 30 fache, der Mais das 300 bis 
400 fache der Ausſaat; ein Bananenfeld ernährt 25mal fo viele Menſchen 
als ein Weizenfeld und mit unglaublich weniger Mühe, und ähnlich 
verhält es ſich mit der Dattel. 

Daß man ein neues, bis dahin ganz unberührtes Gebiet nicht 
mit Weib und Kind beſiedelt, iſt ſelbſtverſtändlich, aber nach Beendigung 
der Culturvorarbeiten kann auch, wie es ja wirklich geſchieht, an Familien 
begründung gedacht werden, und wenn es dann doch vorkommt, daß 
Europäer den Aufenthalt nicht vertragen, dann iſt in 90 Procent 
ſolcher Fälle die Urſache davon ihr Eigenſinn, mit dem ſie an den 
früheren Lebensgewohnheiten und den Gebräuchen der Heimath feſt— 
halten. 

Das tropiſche Klima iſt in Folge der großen Wärme, der außer— 
ordentlich ſtarken Niederſchläge und der üppigen Vegetation in der 
Regel nicht geſund, denn ſo lange Schlingpflanzen in dicken Schichten 
und Sumpf den Boden bedecken und undurchdringlicher Urwald die 
Luftcirculation hindert, ſind Fieber und Dyſenterie häufig vorkommende 
Erſcheinungen. Aber dieſe Verhältniſſe ſind verbeſſerungsfähig durch 
Regelung des Niederſchlagwaſſerabfluſſes, durch Entſumpfen des Bodens 
und Durchlichten der Wälder; auch haben die Krankheiten in den 
Tropen ſchon viel von ihrem Schrecken verloren, nachdem ihr Weſen 
zum großen Theile erkannt iſt, und ſie durch Heilmittel direct bekämpft 
werden oder ihr Auftreten durch eine richtige Prophylaxis vermieden 
werden kann. Pinang, am Eingange der Malakaſtraße, war eine der 
ungeſundeſten Inſeln und wurde durch raſtloſen Fleiß dahin gebracht, 
daß es heute eine Erholungsſtation für Reconvalescente iſt. Ebenſo 
haben Jamaika, Batavia, Bagamoyo u. a., ehemals gefürchtete Plätze, 
jetzt viel günſtigere Geſundheitsverhältniſſe als manche europäiſche 
Großſtadt oder Garniſon, wie es überhaupt nur wenige Strecken auf 
der Erde giebt, welche den Aufwand von Mühe und Geld zur Ver— 
beſſerung der ſanitären Bedingungen nicht lohnen würden. 

Daß ſich in früheren Zeiten die Ausnützung der überſeeiſchen 
Länder faſt nur auf die Küſte beſchränkte, wird erklärlich durch die 
Unzulänglichkeit der Mittel im Kampfe gegen die gewaltigen Natur— 
kräfte der Tropen. Als jedoch durch die ſtaunenswerthen Errungen— 
ſchaften unſeres Jahrhundertes die Enropäer in den Stand geſetzt wurden, 
das Begonnene weiterzuführen und neue Gebiete zu erſchließen, die 
früher unnahbar waren, da konnte die lange zurückgehaltene Expanſiv— 
kraft ihre volle Wirkung äußern, und mit einer faſt fieberhaften Halt 


176 Schier. Ueber eine öſterreichiſch-ungariſche Colonialpolitik. 


werden die noch freien Landſtriche und Inſeln der fremden Welt— 
theile beſetzt. 

Wenn man vorurtheilsfrei beobachtet, welche Thätigkeit Staaten 
und Privatgeſellſchaften in der Erwerbung überſeeiſcher Länder ent— 
wickeln, ſo wird man wohl zugeben, daß doch nicht alle von der 
„Colonial-Schwärmerei“ erfaßt ſein können, und nur von Abenteurer— 

luſt oder aus Sucht nach territorialer Vergrößerung dazu getrieben 
werden, ſich leichtſinnig in Unternehmungen zu ſtürzen, welche Menſchen, 
Arbeitskraft und Geld ſo bedeutend in Anſpruch nehmen, ſondern daß 
es ein höheres Motiv ſein muß, welches das lebhafte Tempo in der 
Landoccupation hervorgerufen hat. 

Daß ſich Oeſterreich-Ungarn, das zum mindeſten ebenſoviel Kraft 
und Fähigkeit zum Coloniſiren beſitzt wie andere Staaten, in dieſer 
den Weltheil bewegenden Angelegenheit mit der Rolle des paſſiven 
Zuſchauers begnügt, iſt umſoweniger zu erklären, als doch Zeitgenoſſen— 
ſchaft und die Erfolge Gleichſtrebender das Gegentheil erwarten ließen. 
Nachdem die Behauptung, daß das Beſte ſchon vergeben und nur Werth— 
loſes übrig geblieben ſei, nicht gelten kann, da weite Gebiete noch ganz 
unerforſcht ſind, daher über ihren Werth und Unwerth nicht geurtheilt 
werden kann, ſo drängt ſich unwillkürlich die Frage auf, ob denn die 
Verhältniſſe der Monarchie derartige ſeien, daß ſie überſeeiſcher Colonien 
nicht bedarf. 

Die vorliegende Studie will es verſuchen, dieſe Frage zu be— 
antworten. 


*. * 
* 


Die reale und geiftige Macht eines Staates ift das Ergebniß des 
Zuſammenwirkens zahlreicher Factoren, die trotz ihrer verſchiedenen 
Weſenheit ſich gegenſeitig beeinfluſſen und durchdringen, und einzeln oder 
im Zuſammenhange dem Volksleben eine beſtimmte Richtung geben. 

Einer dieſer Factoren, und gewiß nicht der unwichtigſte, iſt die 
Wirthſchaft, die bei der gegenwärtigen energiſchen Betonung der 
materiellen Lebensintereſſen erhöhte Berückſichtigung beanſprucht. 

Die alte Regel „Man muß ſich ſtrecken nach der Decken“ iſt ſchon 
beim Einzelnen nicht immer anwendbar, verliert aber vollends die Gültig— 
keit beim Staate, weil dieſem Selbſterhaltung und Culturaufgaben 
Bedürfniſſe vorſchreiben, deren Nichtbefriedigung gleichbedeutend wäre 
mit dem Aufgeben ſeiner Exiſtenz. Stehen demnach die nothwendigen 
Ausgaben nicht in Uebereinſtimmung mit den Einnahmen, ſo wird der 
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Staat in den wenigſten Fällen ſeine Bedürfniſſe abweiſen oder beſchränken 
können, ſondern darauf bedacht ſein müſſen, den Nationalreichthum und 
die Leiſtungsfähigkeit der Bevölkerung zu erhöhen, d. h. Maßnahmen 
zu treffen und Unternehmungen zu begünſtigen, welche eine Vermehrung 
der wirthſchaftlichen Güter und eine Steigerung des Einkommens zur 
Folge haben. 

In dem nun Folgenden handelt es ſich nicht darum, die heutigen 
ökonomiſchen Verhältniſſe zu kritiſiren oder ein unfehlbares Recept zu 
ihrer Beſſerung zu geben, ſondern es ſoll nur die wirthſchaftliche 
Lage kurz ſkizzirt und unterſucht werden, welchen Einfluß eine Gebiet3- 
erweiterung durch überſeeiſche Colonien auf ſie nehmen könnte. Wenn 
auch durch die politiſchen Verhältniſſe wirthſchaftliche Probleme vor— 
läufig in den Hintergrund gedrängt ſind, ſo dürfte eine derartige Be— 
ſprechung trotzdem nicht ganz intereſſelos ſein, da bei einem Nachlaſſen 
der allgemeinen Spannung dieſe Fragen doch wieder zur vollen 
Bedeutung kommen und ihrer Löſung zugeführt werden müſſen. 

Jeder Staat bildet für ſich eine wirthſchaftliche Einheit, welche 
um ſo beſſer gedeiht, je weniger ſie auf fremde Production angewieſen 
iſt, je mehr ſie alſo im Stande iſt, alle ihre Bedürfniſſe ſelbſt zu 
erzeugen. Wenn es auch nicht leicht möglich iſt, einen Zuſtand voll⸗ 
kommener wirthſchaftlicher Unabhängigkeit zu ſchaffen, ſo muß derſelbe 
doch nach Thunlichkeit angeſtrebt werden, damit der Staat nicht von 
verſchiedenen politiſchen und anderen Zwiſchenfällen, ſowie von den 
Conſequenzen fremdländiſcher Geſetzgebung empfindlich betroffen werde. 

Wir leben jetzt in der Aera der Zollkriege. Ohne Rückſicht auf 
politiſche Gegnerſchaft oder Uebereinſtimmung bekämpfen ſich die euro- 
päiſchen Staaten auf dem wirthſchaftlichen Gebiete, wodurch der Wohl— 
ſtand der Völker in hohem Grade leidet. Im Jahre 1887 führte Italien 
Waaren im Werthe von 308,000.000 Franes nach Frankreich ein und 
bezog ſolche von dort für 192,000.000 Francs; nach dem Bruche mit Frank— 
reich ſank ſchon im folgenden Jahre der Export auf 181,000.000, der 
Import auf 119,000.000 Frances. Der Zollkrieg mit Rumänien veducirte 
die öſterreichiſch-ungariſche Ausfuhr von 49,000.000 auf 23,700.000 fl., 
und die Ausfuhr Rumäniens ſank von 40,000.000 auf 4,000.000 fl. 
Von der ſchädlichſten Wirkung auf unſere agrariſchen Verhältniſſe waren 
die Repreſſivmaßregeln Deutſchlands, durch welche die Menge der von 
uns dahin ausgeführten landwirthſchaftlichen Erzeugniſſe ſo vermindert 
und die Preiſe dadurch ſo gedrückt wurden, daß die Lage der öſter— 
reichiſch-ungariſchen Grundbeſitzer eine kritiſche geworden iſt. 


Oeſterr.⸗Ungar. Revue. 1890. 12 
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Es koſtete in Oeſterreich: 


Im Januar 1877 im Januar 1888. 
1 Metercentner Weizen. 13˙30 fl. 792% fl. 
1 0 Roggen LO, 687% 
1 0 Gi en 9:90 „ 8:50 7 
1 1 DNB ET a 8:60 „ 6.— 15 
1 10 Mats 725 6˙22 ½ „ 


Die Ausfuhr von Vieh nach und über Deutſchland hatte 1877 
noch einen Werth von 61,000.000 fl., derſelbe ſank aber 1887 auf 
13,700.000 fl., und kommen davon durch das neuerfloſſene Verbot der 
Schweineeinfuhr noch 9,700.000 fl. in Abzug, jo daß die jetzige Vich- 
ausfuhr mit 4,000.000 fl. nur mehr ein Fünfzehntel jener vor 12 Jahren 
beträgt. 

Welchen ungünſtigen Einfluß ſolche Verhältniſſe auf die Renta⸗ 
bilität des Grundbeſitzes und damit auf die Leiſtungsfähigkeit und Kauf⸗ 
kraft der Landwirthe nehmen müſſen, bedarf keiner weiteren Auseinander⸗ 
ſetzung, und macht ſich dieſe Ertragsverminderung beſonders fühlbar 
bei uns, wo der Schwerpunkt der Production noch in der Landwirth- 
ſchaft liegt und wir auf die Ausfuhr von Bodenproducten angewieſen 
find. Dabei kommt aber der Rückgang der Preiſe keineswegs dem Con- 
ſumenten, ſondern nur dem Zwiſchenhandel zu Gute, jo daß der durch 
die nothwendig gewordene Einſchränkung der bäuerlichen Bevölkerung, 
entſtandene Verdienſtentgang in keiner Weiſe ausgeglichen iſt. 

Würde der jetzige Zuſtand ſtationär, ſo müßte eine allgemeine 
Verarmung des überwiegenden Theiles der Bevölkerung eintreten 
und damit auch jene Schwächung der moraliſchen Kraft, welche 
lang andauernde Wirthſchaftskriſen und das Bewußtſein der Abhängig⸗ 
keit von fremden Verhältniſſen immer mit ſich bringen. Eine Aenderung 
des Beſtehenden iſt daher dringend nothwendig, und es fragt ſich nur, 
wie? Die Wirthſchaftspolitik anderer Staaten nach unſerem Belieben 
zu modificiren, ſteht nicht in unſerer Macht; ebenſo iſt an eine Ver— 
minderung der öffentlichen Abgaben auf Jahrzehnte hinaus nicht zu 
denken, darum muß ein Ausgleich in einer anderen Richtung geſucht 
werden, und zwar in einer ſolchen, die einzuſchlagen uns noch frei ſteht, 
und durch die der Allgemeinheit genützt wird. Eine ſolche, wenn auch, 
nur theilweiſe Entlaſtung könnte aber herbeigeführt werden durch die 
Herabſetzung der Preiſe für Genußmittel und Erwerbſtoffe aus wärmeren 
Klimaten. | 
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Die Colonialproducte haben im Laufe der Jahrhunderte und mit 
der fortſchreitenden Cultur ihren Charakter als Luxusartikel verloren 
und den des Bedürfniſſes angenommen, und das in ſo hohem Grade, 
daß es heute wohl Niemanden mehr giebt, der ſie noch als „entbehr— 
lich“ bezeichnen würde. 

Wie ſtark Oeſterreich-Ungarn an der Einfuhr von ſüdländiſchen 
Rohproducten und Halbfabricaten betheiligt iſt, möge nachſtehende Ueber— 
ſicht zeigen, welche den Werth der wichtigſten eingeführten Artikel nach 
Abzug der Durchfuhr in Gulden ö. W. angiebt: 


Baumwolle . . eee 
Cocos⸗Steinnüſſe ᷣ½ſ• . 18,083,824 „ 
Indigo. VVV 
Cocosnuß⸗ Palmöl ns 
Garne aus Baumwolle.. . 13,949.124 „ 
E Woll! 98g, 
Gewürze „%%% %᷑é h 
Grummen und Harze „„ eien, 
Kaffee . 32,964.323 
Kautſchuk und Suttapeiia eee 
Oliven bl n 
Reis JVC 
Echte Korallen JV 
Südfrüchte 6018805, 
Dibak (roh); 1456310664 
c ieee, 
Wolle 27 636.595 


u. ſ. w., alſo zusammen N 190, 000. 000 fl., die wir jährlich für die 
Erzeugniſſe der Tropen ausgeben. Heute ſind wir gezwungen, den aus⸗ 
wärtigen Producenten und Händlern dafür die Preiſe zu bezahlen, 
welche ſie verlangen, wobei noch der Umſtand mit in die Wagſchale 
fällt, daß die Preiſe nicht immer vom ſoliden Effectivgeſchäfte, ſondern 
vielfach von ungeſunden Speculationen, Termingeſchäften ꝛc. dictirt 
werden. Wären wir dagegen im Beſitze von überſeeiſchen Colonien, in 
welchen, wenn auch nicht der ganze nationale Bedarf, ſo doch ein großer 
Theil desſelben durch eigene Production gedeckt werden könnte, ſo 
würden wir uns von den fremden Preiſen emancipiren, und die Waare 
käme billiger auf den Markt, wir könnten die hohen Summen, „welche 
an andere Völker für Colonialwaaren verſchleudert werden“, dem eigenen 


Nationalvermögen zuführen und wären unabhängig von Zufälligkeiten, 
12* 
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durch welche der Bezug dieſer Stoffe erſchwert oder ganz verhindert 
werden kann. 

Daß die Hoffnungen, die man auf Colonien ſetzt, realiſirbar ſind, 
freilich nicht auf einmal und ſogleich, ſondern nur allmählich, zeigt 
eine Betrachtung der Ausfuhrziffern aus jungen Gründungen. Die 
engliſche Colonie Lagos exportirte 1862 für 60.000 Pfund Sterling, 
1886 für 538.000 Pfund Sterling, 1878 betrug die Ausfuhr des Congo— 
ſtaates 8000 Tonnen, 1888 bereits 67.000 Tonnen; trotz des Auf— 
ſtandes exportirte die oſtafrikaniſche deutſche Colonie im Verwaltungs— 
jahre 1888/89 Waaren im Werthe von 4,388.149 Mark, und aus dem 
deutſchen Weſtafrika wurde im Jahre 1888 in Hamburg allein für 
15,542.080 Mark eingeführt. Wie rapid der Verkehr mit den weſt— 
afrikaniſchen Colonien ſteigt, kann auch daraus geſchloſſen werden, daß 
die Einnahme aus der Poſt im Jahre 1882 71 Mark betrug, dagegen 
1888 bereits 5600 Mark. 

Die allgemeine Nachfrage nach Colonialwaaren macht ſie auch 
zu beliebten Objecten für fiscaliſche Verfügungen, wodurch der ſchon 
urſprüngliche hohe Preis durch Zölle noch mehr geſteigert wird. Solche 
Finanzzölle bilden wohl eine Einnahmsquelle für den Staat, haben 
aber den doppelten Nachtheil, daß einerſeits Genußmittel, deren Ver— 
breitung nicht genug gewünſcht werden kann, den unbemittelten Volks— 
claſſen unzugänglich werden, und andererſeits die ohnehin koſtſpielige 
Herſtellung der Fabrikate noch mehr vertheuert wird. Das Staats⸗ 
intereſſe bliebe jedoch gewahrt, und das private könnte nur gewinnen, 
wenn dieſe Artikel in uns gehörigen Gebieten producirt würden, und 
wir in der Lage wären, unſeren eigenen Kaffee, unſere eigene Baum— 
wolle u. ſ. w. auf den Markt zu bringen. 

Alle großen Staaten Europas haben bereits dieſem Umſtande 
Rechnung getragen und befinden ſich in dem Genuſſe aller jener Vor— 
theile, welche aus dem Beſitze von Colonien erwachſen, und darum iſt 
es ein Gebot der Nothwendigkeit, daß auch Oeſterreich-Ungarn nicht 
länger in einer Enthaltſamkeit verharre, welche die Hebung des allge— 
meinen Wohlſtandes verhindert. 

Das Billigerwerden der exotiſchen Erzeugniſſe für ſich allein wird 
die gegenwärtige ungünſtige Lage nicht beſſern, aber es iſt das Anfangs— 
glied einer Kette von Wirkungen, die alle aus der Erweiterung und 
Ergänzung unſeres Wirthſchaftsgebietes hervorgehen. Würde der Beſitz 
von Colonien kein anderes Reſultat ergeben als nur das, daß die 
vielen Millionen Gulden im Inlande blieben, die jährlich ins 
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Ausland gehen und deſſen Finanzkraft auf unſere Koſten und zu 
unſerem Schaden ſtärken, und daß ferner durch das Bewußtſein der 
Unabhängigkeit von fremden Productionskreiſen das Selbſtgefühl 
des Volkes gekräftigt wird, ſo würde das allein ſchon hinreichen, 
um den Wunſch nach colonialen Erwerbungen zu rechtfertigen; that— 
ſächlich ſind aber die Wirkungen ſolchen Beſitzes viel allgemeiner und 
intenſiver und äußern ſich vor Allem im Gewerbe und im Handels— 
betriebe. 

Von allen Zweigen menſchlicher Thätigkeit hat keiner in ver— 
hältnißmäßig kurzer Zeit einen ſolchen Aufſchwung genommen und ſo 
tief reformirend in das Volks- und Staatsleben eingegriffen, wie die 
Induſtrie. 

Mit der fortſchreitenden Erkenntniß, daß durch ſie die geiftigen: 
und materiellen Hülfsquellen des Staates vermehrt und gekräftigt 
werden, vollzog ſich in Europa der Uebergang von Agricultur- zu 
Induſtrieſtaaten, und damit erfuhren gewiſſe althergebrachte Verhält— 
niſſe eine Wandlung, die lebhaften Widerſpruch gegen die neue Richtung 
hervorrief. Es iſt unleugbar, daß die überraſchende Entwickelung der 
Großinduſtrie gewiſſe Mängel des ſocialen Lebens theils neu erzeugt, 
theils ſchon beſtandene noch mehr verſchärft hat. Aber die heutige 
Productionsweiſe iſt das Ergebniß des raſtloſen Drängens nach vor— 
wärts, des Ringens nach Unabhängigkeit von unzureichenden oder nur 
localen Naturkräften, und iſt eine Rückkehr zum reinen Agriculturſyſtem 
oder ein Aufgeben der Maſſenerzeugung zu Gunſten der primitiven 
Handarbeit einfach unmöglich, da der Menſchengeiſt, feſthaltend an dem 
Erreichten, ſich weder durch einen ſchlecht verſtandenen Conſervatismus 
noch durch Geſetze in Feſſeln ſchlagen läßt. Mit der Nothwendigkeit 
eines Naturgeſetzes hat ſich dieſer Umſchwung vollzogen und unſerem 
Zeitalter eine Richtung gegeben, die nicht mehr verlaſſen werden kann. 
Dieſe Thatſache muß man anerkennen und darum die Bedingungen des 
ſtaatlichen Lebens ſo zu geſtalten ſuchen, daß das Volk auch wirklich 
im Stande iſt, durch die größte Mannigfaltigkeit der Beſchäftigung 
ſeine Kräfte zur vollen Entfaltung zu bringen. f 

Leider müſſen wir aber geſtehen, daß es in dieſer Beziehung bei 
uns nicht zum beſten beſtellt iſt. 

Seit Joſeph II. wurde die innere und äußere Politik als die eigent⸗ 
liche und höchſte Aufgabe der Staatskunſt betrachtet, während der 
Production und dem Verkehre nur untergeordnete Bedeutung zugemeſſen 
wurde, und wenn auch in unſerer Zeit vieles geſchehen iſt, um die aus 
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der Intereſſeloſigkeit an Handel und Gewerbe entſtandenen Schäden zu 
beheben, ſo reicht das noch lange nicht hin, um die Fehler und Unter— 
laſſungen der Vergangenheit voll auszugleichen. 

Zur Stabiliſirung der am Anfange dieſes Jahrhundertes in 
Oeſterreich herrſchenden Verhältniſſe wurde der Staat gegen das Aus— 
land hermetiſch abgeſchloſſen, jede neue Idee als „polizeiwidrig“ oder 
zum mindeſten als „verdächtig“ unterdrückt, und dadurch von 1815 bis 
1848 ein Zuſtand der Erſtarrung geſchaffen, an deſſen Folgen auch 
die Gegenwart noch zu leiden hat. Man wollte verhindern, „daß die 
Moralität des Inlandes vom Auslande inficirt würde,“ verhinderte 
aber damit auch die geiſtige Befruchtung des Staates und das ſo gründ— 
lich, daß nach dem Sturme von 1848 das Volk vollſtändig geänderte 
politiſche und wirthſchaftliche Verhältniſſe vorfand, daß der einſt ſo 
machtvolle Staat ſich von den anderen weit überholt ſah und nach 
40jähriger ernſter Arbeit kaum noch dahin gekommen iſt, mit ihnen 
gleichen Schritt zu halten. 

Das frühere „Syſtem“ hat aber auch inſoferne ſchädlich gewirkt, 
als es durch die Unterdrückung jeder ſelbſtſtändigen Regung den ohnehin 
vorhandenen Hang zur Läſſigkeit noch verſtärkte und die Bevölkerung 
daran gewöhnte, Gott und die Regierung für alles ſorgen zu laſſen, 
ſtatt die eigenen Glieder zu gebrauchen. Dieſes Uebel beſteht trotz der 
geänderten Staatsform und trotz der allgemeinen Wehrpflicht zum 
Theile noch heute und macht ſich ſpeciell im Handel und in der In— 
duſtrie recht unangenehm fühlbar. 

Ein gutes deutſches Wahrwort ſagt: „Zu Gottes Hülfe gehört 
Arbeit“, und darum iſt auf eine gedeihliche Löſung der ökonomiſchen 
Fragen nur dann zu hoffen, wenn der Handels- und Gewerbeſtand die 
Wahrung ſeiner Intereſſen durch eigene Kraft zu erreichen trachtet und 
nicht ſein Heil von adminiſtrativen Maßregeln erwartet, die, und ſeien 
ſie noch ſo genial, einen geſunden Geſchäftsgeiſt nicht erwecken und den 
Mangel an Thatkraft nicht erſetzen können. 

Eine Folge dieſer Läſſigkeit war die ausgeſprochene Vorliebe der 
Producenten, ernſte Anſtrengungen zur Erhaltung der Concurrenz— 
fähigkeit zu vermeiden. 

Karl VI., Maria Thereſia und Joſeph II. hatten zur Hebung der 
öſterreichiſchen Induſtrie die Einfuhr fremdländiſcher Fabrikate ſehr 
erſchwert, ja ganz verboten, um „die Nationalverzehrer in die Noth— 
wendigkeit zu verſetzen, die inländiſchen Erzeugniſſe zu ſuchen“. Das 
für die damaligen Verhältniſſe richtige Princip paßte jedoch nicht mehr 
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für die Zeit nach 1815, und wurden durch das Feſthalten an dem 
Einfuhrverbote die Erzeuger ſo verwöhnt, daß ſie zum Schaden des 
Geſammtwohles jeder Aenderung des ihnen liebgewordenen Zuſtandes 
widerſtrebten. Um unter dem Schutze des Prohibitivſyſtems ihr ſorgen— 
loſes Daſein weiterführen zu können, arbeiteten die Induſtriellen dem 
Beitritte Oeſterreichs zum deutſchen Zollvereine in einer Weiſe entgegen, 
die komiſch wirken müßte, wenn ſie nicht leider das eigene Vaterland 
betreffen würde. 

Im Jahre 1833 proteſtirten ſie gegen den Anſchluß an den Zoll— 
verein, weil die deutſche Induſtrie entwickelter ſei als die öſterreichiſche; 
1840 erklärten ſie, daß der Anſchluß vor ſieben Jahren noch möglich 
geweſen wäre, daß es jetzt aber zu ſpät ſei; 1851 wiederholten ſie die 
Erklärung und wieſen auf das Jahr 1840 hin, wo der Beitritt noch 
hätte ſtattfinden können, und 1864 wurde behauptet, der Vorſprung 
des Zollvereines datire erſt aus den Fünfziger Jahren, daher damals 
eine Vereinigung der Zollgebiete wohl ſegensreich geweſen wäre, heute 
jedoch höchſt verderblich, ja vernichtend für die öſterreichiſche Industrie fern 
müſſe. Durch ſolche Vorgänge wurden veraltete Zuſtände künſtlich er⸗ 
halten und, nachdem jede Aneiferung zur Vervollkommnung der nationalen 
Induſtrie fehlte, der Aufſchwung des wirthſchaftlichen Lebens hintan— 
gehalten. „Oeſterreich wollte den Welthandel ausſchließen und wurde 
von ihm ausgeſchloſſen“. 

Den Producenten fehlte es an Einſicht und Rührigkeit und des- 
halb find fie von dem Vorwurfe, das Zurückbleiben der Induſtrie mit⸗ 
verſchuldet zu haben, nicht freizuſprechen, aber fie trifft nicht die Haupt- 
ſchuld. Die eigentliche Urſache des ſchwachen Geſchäftsganges liegt 
darin, daß unſere Fabrikate, qualitativ den Erzeugniſſen anderer Länder 
wohl gleich, aber zu theuer und daher nicht abſatzfähig ſind. 
Theueres Rohmaterial, theueres Capital, hohe Tarifſätze, hohe Steuern 
und die geringe Fachbildung der Arbeiter machen die Geſtehungskoſten 
ſo hoch, daß der Export ſelbſt in jene Länder, die geographiſch auf 
uns angewieſen ſind, immer mehr zurückgedrängt wird, und dabei iſt 
zu befürchten, daß durch das Fortſchreiten auf der Bahn der ſocialiſti— 
ſchen Geſetzgebung der Selbſtkoſtenpreis noch höher wird. In nur wenigen 
Branchen noch kann unſere Induſtrie mit der auswärtigen concurriren, 
und mit Bedauern muß conſtatirt werden, daß ehemals blühende öſter— 
reichiſche Productionszweige von fremden ſchon derart überflügelt ſind, 
daß nur durch hohe Schutzzölle die Erzeugung für den eigenen Conſum 
erhalten werden kann. 
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Es iſt nun nicht möglich, alle Productionsbedingungen zu ändern, 
aber für das wirthſchaftliche Gedeihen wäre es von der höchſten Be— 
deutung, wenn wir durch den Beſitz von Colonien unſeren Fabrikaten 
ſicheren Abſatz verſchaffen würden und wenn wir aus eigenen Gebieten 
Rohmaterial und gewerbliche Hülfsſtoffe beziehen könnten, wodurch ſich 
deren Preiſe niedriger ſtellen und überdies die Capitalskräfte erhöhen 
würden. 

Erſcheint ein ſolcher Beſitz ſchon um dieſer materiellen Vortheile 
willen höchſt wünſchenswerth, ſo wird er geradezu ein Gebot der Noth— 
wendigkeit aus rein humanen Gründen. 

Durch die Einführung des Großbetriebes iſt eine weſentliche 
Aenderung in der Art der gewerblichen Production eingetreten. Die 
Kleinerzeugung wurde zurückgedrängt oder aufgeſaugt, und der Hand— 
werker ſuchte Beſchäftigung in der Fabrik, die jedoch bei dem großen 
Bedarfe an Arbeitskraft außer ihm auch noch einen anſehnlichen Theil 
der bäuerlichen Bevölkerung verwenden muß. Auf dieſe Weiſe hat ſich 
binnen wenigen Jahren ein eigener Arbeiterſtand entwickelt, der heute 
ſchon nach Millionen zählt und zumeiſt beſitzlos, nur auf Lohnerwerb 
angewieſen iſt. 

Wegen Mangel an Abſatz und Rückgang des Gewinnes find 
jedoch viele Producenten gezwungen, die Erzeugung einzuſchränken, und 
wird durch Verminderung des Quantums, durch die immer wieder ver— 
beſſerten Maſchinen und durch neue Erfindungen ſo viel menſchliche 
Arbeitskraft außer Thätigkeit geſetzt, daß dauernde Lohnerniedrigungen 
und Arbeiterentlaſſungen herbeigeführt werden. Die unausbleiblichen 
Conſequenzen dieſer Maßregeln: Verſchlechterung der phyſiſchen, geiſtigen 
und ſittlichen Qualität des Arbeiters, Strikes, Auswanderung und 
Demoraliſation, ſind ſo traurige und ſo tiefgehende, daß es nicht nur 
im Intereſſe der unmittelbar Betroffenen, ſondern auch in dem der 
Geſammtbevölkerung gelegen iſt, wenn die Entſtehung von Kriſen ver— 
hindert wird, die den Beſtand der Geſellſchaft bedrohen können. Eine 
directe Einflußnahme in dieſer Richtung iſt nur ſchwer denkbar; da— 
gegen hat jede Action, welche darauf ausgeht, die Arbeitsgelegenheiten 
zu vermehren, insbeſondere jede Erweiterung des Wirthſchaftsgebietes, 
die beſte Ausſicht auf Erfolg. Wie weit wir noch entfernt ſind von 
jener Beſtändigkeit der Bewegung der Geſellſchaft, in welcher die Kräfte 
jedes arbeitsluſtigen Individuums jederzeit zur Verwendung kommen, 
zeigt ein Blick auf die Tauſende von unbeſchäftigten Arbeitern, welche 
phyſiſchem Mangel ausgeſetzt ſind oder ſittlicher Verwilderung ent— 
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gegengehen. Welcher Segen für dieſe „Reſerve-Armee der Arbeit“ wären 
Colonien, die zur Monarchie gehören! In fremde Länder auswandern 
können und wollen die meiſten dieſer Leute nicht, theils weil ihnen die 
Mittel zur Reiſe und für den erſten Anfang fehlen, theils weil ſie 
eine leicht erklärliche Abneigung dagegen haben, den Zuſammenhang 
mit der Heimath aufzugeben und vereinzelt unter Fremden zu leben. 
Beſäßen wir aber Colonien, ſo könnte dem Entſtehen der Erwerbs— 
loſigkeit durch die Belebung der Production zum großen Theile vor— 
gebeugt werden, und die noch überſchüſſige Kraft könnte ſich auf Gebieten 
bethätigen, wo die Arbeit guten Ertrag abwirft und unter Verhält— 
niſſen, unter denen die Anſiedlung in der Fremde viel von ihrer Herb— 
heit verliert. 

Ein weiterer Umſtand, welcher der Entwickelung unſeres wirth— 
ſchaftlichen Lebens nicht beſonders förderlich iſt, iſt der, daß wir bei 
der Zweitheilung der Monarchie kein gemeinſames Handelsamt beſitzen. 
Jedes Staatsgebiet hat ſein beſonderes Miniſterium, das ſeine Maß— 
nahmen den eigenen inneren Verhältniſſen anpaſſen muß, ſo daß 
innerhalb der Reichsgrenzen differirende handelspolitiſche Anſichten den 
Zwiſchenverkehr ſehr erſchweren, die ungarischen Märkte den öfter- 
reichiſchen Induſtrieartikeln immer weniger zugänglich werden, und die 
Stellung, welche Oeſterreich-Ungarn als wirthſchaftliche Einheit 
im Weltverkehre einnimmt, nicht genügend berückſichtigt werden kann. 

Der Hauptvermittler des Welthandels iſt das Meer. Die Küſte 
der Monarchie hat wohl eine verhältnißmäßig geringe Entwickelung 
(1720 Kilometer), iſt aber ſo günſtig gelegen, daß der Nachtheil leicht 
ausgeglichen werden könnte, wie ja auch im vorigen Jahrhunderte Trieſt 
mit faſt allen Continentalhäfen Europas erfolgreich in Wettbewerb 
trat. Der Mangel an Unternehmungsgeiſt und die Ignorirung der 
mittlerweile geänderten Verhältniſſe haben jedoch das Emporium ent— 
werthet, und trotz der vortheilhaften Lage in der Nähe des Suezcanals 
iſt es hinter ſeinen früheren Concurrenten weit zurückgeblieben. Die 
Bevorzugung Fiumes ſeitens der anderen Reichshälfte, und der Aus— 
bau der Gotthard- und Arlbergbahn haben zum Theile den Verkehr 
von Trieſt abgezogen. Dies wäre aber ohne Belang geblieben, wenn mit 
der Ausdehnung des Welthandels und mit der dadurch erhöhten Wichtig— 
keit des Platzes der geſchäftliche Scharfblick und die Rührigkeit der 
dortigen Intereſſenten gleichen Schritt gehalten hätten. Aber alles blieb 
beim Alten. Die Einführung der Dampfſchiffahrt wurde übermäßig lang 
verzögert, weder die Zahl, noch der Faſſungsraum der Schiffe ent— 
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ſprachen den neuen Verhältniſſen, es fehlt an Lagerräumen, Krahnen, 
Schienenverbindungen, kurz an Allem, was der moderne Hafen braucht, 
dazu wird an veralteten Uſancen feſtgehalten, und bereitet das nicht 
mehr zeitgemäße Freihafenprivilegium dem Verkehre Schwierigkeiten — 
und ſo wird es begreiflich, daß Trieſt von ſeiner früheren ſtolzen Höhe 
herabſank zu einer „Colonie von Levanteſpediteuren“. Wie raſch der 
Hafen von Trieſt zurückgeht, iſt daraus zu erſehen, daß im Jahre 1888 
daſelbſt 363 Schiffe mit 16.171 Tonnen Gehalt weniger eingelaufen 
und 452 Schiffe mit 27.679 Tonnen Gehalt weniger ausgelaufen 
ſind als im Vorjahre, wogegen der Geſammtverkehr von Fiume um 
1.568.389 Metercentner im Werthe von 16,748.000 fl. ſtieg, und 
deſſen Landausfuhr allein doppelt ſo groß iſt, als die Geſammtausfuhr 
von Trieſt. 

Der öſterreichiſch-ungariſche Lloyd ſtellt ſo hohe Tarifſätze auf, 
daß öſterreichiſche Fabrikate im Auslande nicht mehr concurrenzfähig 
ſind oder andere Handelswege aufſuchen, wodurch der Frachtenverkehr 
ungemein herabgedrückt wird und die Geſellſchaft trotz der verſchieden— 
artigen Unterſtützungen, welche ihr der Staat aus politiſchen und 
militäriſchen Gründen gewähren muß, in Calamitäten kommt. So 
wurden, um nur ein Beiſpiel aus jüngſter Zeit anzuführen, Lampen⸗ 
cylinder öſterreichiſcher Provenienz das Tauſend zu 18 fl. ab Trieſt 
nach Beyrut offerirt und dort nicht angenommen, ſondern die um I fl. 
pro Tauſend theuerere deutſche Waare, weil die Refactie, welche der 
Lloyd der deutſchen Waare gewährt, die Seetransportkoſten, die der 
Empfänger tragen muß, um mehr als 1 fl. pro Tauſend billiger macht. 
Da darf es freilich nicht wundernehmen, wenn die Geographie förm— 
lich auf den Kopf geſtellt wird und ſolche Ungeheuerlichkeiten vor— 
kommen, daß nordböhmiſche Producenten ihre Waaren nach der Levante 
über Genua oder Marſeille transportiren, und daß Güter, welche in 
Wien oder ſüdlich davon erzeugt werden, ihren Weg nach Spanien 
über Hamburg nehmen. 

Während andere Staaten die größten Anſtrengungen machen, 
um den marinen Verkehr zu heben (jo find in neueſter Zeit Seefahrts— 
canäle nach Rom, Paris und Berlin projectirt worden), bleibt unſere 
Handelsmarine in embryonaler Entwickelung und zählt im Ganzen nur 
163 Dampfer mit 104.078 Tonnen, wogegen Hamburg allein über 
210 Dampfſchiffe mit 215.081 Tonnen verfügt. 

Eine nur natürliche Folge davon iſt, daß ein großer Theil der 
bei uns importirten überſeeiſchen Artikel von fremden Schiffen und oft 
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auf großen Umwegen zugeführt wird, wodurch ſich die Speditionskoſten 
erheblich erhöhen und die Waare vertheuert wird, beim Export dagegen 
die als Rückfracht aufgenommenen öſterreichiſch-ungariſchen Güter nur 
nach Maßgabe des noch vorhandenen Raumes Berückſichtigung finden 
und beim Einhalten der Hauptlinie oft umgeladen, daher unregelmäßig 
und verſpätet geliefert werden. 

Wie der Verkehr zur See, ſo leidet auch der auf den Eiſenbahnen 
an übermäßig hohen Tarifen. 

In den letzten Jahren wurde wohl das Eiſenbahnnetz der Monarchie 
verdichtet, aber der Handelsverkehr zog daraus nur wenig Nutzen. 
Denn abgeſehen davon, daß die meiſten der neu gebauten Bahnen zu- 
nächſt dem militäriſchen Bedürfniſſe ihre Entſtehung verdanken, ſo haben 
die jungen Bahnen die Frachtſätze der beſtehenden theils freiwillig 
angenommen, theils wurden ſie von den capitalskräftigeren älteren 
Unternehmungen hierzu gezwungen. Die hohen Tarifſätze der Eiſen— 
bahnen verſtärken nur das beim Seetransporte conſtatirte Uebel und 
tragen dazu bei, daß die Nachfrage nach öſterreichiſchen Fabrikaten 
immer geringer wird. So wurden z. B. im Jahre 1883 noch über 
Trieſt 772.000 Metercenter Raffinadezucker ausgeführt, 1888 dagegen 
nur 441.000 Metercentner, nachdem ſich der billiger transportirte aus⸗ 
ländiſche Zucker im Preiſe niedriger ſtellt und den unſeren dadurch 
verdrängt. Ob der Zonentarif in Ungarn auf öſterreichiſche Verhält— 
niſſe rückwirken wird, muß noch abgewartet werden; das kann man 
aber wohl vorausſagen, daß die Einführung einer ähnlichen Maßregel 
in Cisleithanien mit großen Schwierigkeiten verbunden ſein wird, 
die durch die ungünſtige Lage der Reichshauptſtadt, ſowie dadurch 
hervorgerufen werden, daß außer Wien gewiß auch noch Prag, Lem⸗ 
berg und andere Städte Anſpruch 1 werden, als Brechungspunkte 
des Verkehres zu gelten. 

Ein wirkſamer Schutz der eigenen Production durch billige Tarife 
iſt nur zu erwarten von der Verſtaatlichung der Eiſenbahnen und von 
einer ausgiebigen Vermehrung der Waſſerſtraßen. Das erſtere dürfte 
wohl noch lange auf ſich warten laſſen, obwohl auch in dieſer Richtung 
Ungarn mit rühmenswerthem Beiſpiele vorangegangen iſt (7065 Kilo— 
meter Staatslinien gegen 3450 Kilometer Privatbahnen), und darum 
wäre es dringend zu wünſchen, daß die in der Gegenwart gemachten 
Anläufe zur Hebung der Flußſchifffahrt energiſch fortgeſetzt würden. Die 
Hauptverkehrslinie der Monarchie, die Donau, iſt von den übrigen 
großen Waſſerſtraßen des Continents losgelöſt und darum verödet, ſo 
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daß Bulgarien und Rumänien gezwungen wurden, eigene Schifffahrten 
zu gründen, und an der unteren Donau zahlreiche ruſſiſche Unter— 
nehmungen proſperiren. 

Es wäre ungerecht, wenn man das Verkehrsweſen für ſeine Mängel 
allein verantwortlich machen wollte, leidet es doch unter denſelben 
Fatalitäten wie die anderen Betriebe. Theueres Capital und wenig 
Fracht, dabei das Beſtreben, hohe Dividenden zu erzielen, erzeugen 
hohe Tarifſätze, dieſe wirken wieder auf die Production und auf die 
Verkehrsmengen zurück, und können aus dieſer Reciprocität beide Theile 
wie auch das Publicum erſt dann Vortheil ziehen, wenn ſich die ganze 
Grundlage unſeres wirthſchaftlichen Lebens beſſert. 

Die Productionsbedingungen der Monarchie, wie ſie hier aphori— 
ſtiſch geſchildert wurden, ſind ungünſtig, aber nicht ungeſund, denn der 
heutige Zuſtand iſt nur eine Folge der Schwierigkeit des Kampfes gegen 
vorgeſchrittene und billiger produeirende Mitbewerber. Eine Beſſerung 
der gegenwärtigen Lage iſt aber zu erwarten durch die Erwerbung von 
Colonien, die als unmittelbares Reſultat: geringerer Preis für Colonial— 
waaren, Vermehrung und Billigerwerden des Capitals, Verwendung 
der überſchüſſigen Arbeitskraft, Anregung des Unternehmungsgeiſtes, 
Impuls zu lebhafterem Verkehre und zur Herabſetzung der Tarife, end— 
lich Unabhängigkeit vom Auslande in Bezug auf Einfuhr und Ausfuhr 
zur Folge haben wird. 

Darum muß ſich Oeſterreich-Ungarn von der beſchränkten Binnen— 
landproduction loslöſen, ſonſt ſteht zu befürchten, daß es von den 
anderen Staaten, welche durch Vergrößerung oder Neuerwerbung von 
Colonien ihre Induſtrie- und Handelsverhältniſſe immer günſtiger 
geſtalten, wirthſchaftlich ganz in den Hintergrund gedrängt werden wird. 

In der Gegenwart iſt Colonialbeſitz die unerläßliche Zugabe zu 
einem europäiſchem Großſtaate, und zwar zunächſt aus national— 
ökonomiſchen Gründen. In dem Concurrenzkampfe der Induſtrieſtaaten 
auf dem Weltmarkte gilt es vor Allem die Zukunft zu ſichern, umſo— 
mehr, als in unſeren Tagen mit Ausſicht auf Erfolg eine Action ein— 
geleitet wurde, ganz Amerika in einen Zollbund zu vereinigen, in welchem 
es für europäiſche Erzeugniſſe keinen Raum geben würde. Wenn es 
auch nicht zu erwarten ſteht, daß dieſe Beſtrebungen ſogleich verwirk— 
licht werden, ſo ſind ſie immerhin Fingerzeig genug, rechtzeitig für 
Erſatz zu ſorgen, um eine Kriſis zu vermeiden, die der Verluſt eines 
ganzen Welttheiles herbeiführen muß. Wie in dieſer Richtung andere 
Staaten thätig ſind, iſt zu erſehen aus dem Eifer, mit dem in Deutſch— 
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land Geſellſchaften zu colonialen Zwecken gegründet werden, noch mehr 
aber daraus, daß ſeit dem 1. Januar 1889 in London 82 Geſellſchaften 
mit einem Capitale von 11,011.700 Pfund Sterling gebildet wurden, 
um in Afrika Land zu erforſchen und zu erwerben, und daß ſich 
außerdem in derſelben Abſicht in Transvaal engliſche Compagnien regi— 
ſtriren ließen, von welchen mehrere mit je 2,000.000 Pfund Sterling 
fundirt ſind. Auch für uns iſt keine Zeit mehr zu verlieren, wenn 
wir an der faſt ganz beſetzten Tafel noch Platz finden ſollen! 

Man war durch Jahrzehnte bei uns gewohnt, wirthſchaftliche 
Angelegenheiten als „Krämerſache“ anzuſehen und vornehm zu ignoriren. 
Und doch mit Unrecht. Denn die gerechte Würdigung der materiellen 
Intereſſen iſt ein Gebot der Selbſterhaltung, alſo eine Pflicht, die ſich 
nicht kurz abweiſen läßt. Jeder Patriot empfindet bitter das Nicht⸗ 
können im geeigneten Momente, leidet darunter, wenn die Erreichung 
idealer Ziele oder die Durchführung nothwendiger Reformen an der 
Unzulänglichkeit der Mittel ſcheitert, und fühlt ſich gedrückt durch das 
Bewußtſein, anderen Völkern, und ſei es auch nur wirthſchaftlich, 
nachzuſtehen. 

Wenn wir daher wünſchen, daß Oeſterreich-Ungarn durch den 
Beſitz von Colonien zu größerer Machtfülle gelange, ſo geſchieht dies 
nicht nur des realen Nutzens wegen, ſondern hauptſächlich darum, damit 
der Staat durch die Vermehrung der wirthſchaftlichen Güter zur Er— 
füllung ſeiner Culturaufgabe beſſer befähigt werde und die ſittliche 
Grundlage ſeines Beſtandes ſtärke. Es wird Niemandem einfallen, 
behaupten zu wollen, daß der Beſitz von Colonien das ſichere Remedium 
gegen alle Mängel und Uebel ſei, aber das wird zugegeben werden 
müſſen, daß die Zugehörigkeit von überſeeiſchen Ländern dem Leben 
der Geſammtheit neuen Impuls und neue Richtung giebt und eine 
Wandlung der Anſchauungen und Verhältniſſe hervorruft, die nur mit 
Freuden begrüßt werden kann. Der unleugbare und große Vortheil, 
den Colonien mit ſich bringen, liegt nicht im Beſitze, ſondern darin, 
daß ſie mehr als jedes andere Mittel geeignet ſind, die Thätigkeit 
anzuregen und zu beleben und die dem Staate innewohnende Kraft zu 
erhalten und zu erhöhen. 

Die ſich immer ſchwieriger geſtaltenden Erwerbsverhältniſſe führen 
aus allen Ländern Europas jährlich eine ſtattliche Anzahl von Aus— 
wanderern in fremde Welttheile. 

Man mag über die Auswanderung denken wie man will, ſie unter 
Umſtänden auch als „Sicherheitsventil“ protegiren, ſie bleibt doch 
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immer eine Schwächung der Volkskraft. Da nur vermögende Elemente 
und kräftige Individuen überhaupt auswandern können, ſo ergiebt ſich 
nothwendigerweiſe ein Abgang an Arbeitskraft, Nationalvermögen und 
Wehrkraft, und iſt der Verluſt ein relativ doppelter, da das eigene 
Minus anderen Ländern als Plus zugeführt wird. 

In der Monarchie beträgt der jährliche Zuwachs der Bevölkerung 
rund 470.000, und da würde eine Menſchenverminderung von durch— 
ſchnittlich 41.000, die im Jahre auswandern, keinen beſonderen Schaden 
verurſachen; aber wir ſind nicht in der Lage, die damit verbundene 
Schwächung in ökonomiſcher, politiſcher und ſocialer Beziehung auf die 
Dauer zu ertragen, noch kann es unſere Abſicht fein, die Concurrenten 
am Weltmarkte von unſerem eigenen Fleiſch und Blut zu nähren. 

Die überwiegende Zahl der Oeſterreicher und Ungarn wandert 
aus, ohne eine fremde Sprache zu kennen (vielfach ſprechen ſie nicht 
einmal deutſch), ſind meiſt ohne gewerbliche Vorbildung und mit nur 
geringen Mitteln ausgeſtattet und daher im Vorhinein auf die Er— 
werbung eines ungenügenden Grundbeſitzes oder auf Taglöhnerdienſte 
angewieſen, wobei ſie eine leichte Beute gewiſſenloſer Jobber werden, 
oder ſie bilden einen Gegenſtand des Haſſes für jene Volksſchichten, 
denen ſie Arbeit entziehen. Gelingt es dem Auswanderer, ſich eine feſte 
Poſition zu erringen, ſo iſt er für Vaterland und Nation verloren, 
weil er, die ſeltenſten Fälle ausgenommen, bei der planloſen Verbreitung 
in dem neuen Lande die Verbindung mit den Stammesgenoſſen nicht 
aufrecht erhalten kann und in der fremden Race aufgeht. Gelingt es 
ihm aber nicht, ſich eine Exiſtenz zu ſchaffen, ſo iſt er nach einer Reihe 
von ſchweren Leiden und nach dem Verluſte ſeiner ganzen Habe zur 
Rückkehr gezwungen und vermehrt in der Heimath nur die Zahl der 
ohnehin Hülfsbedürftigen. 

Darum muß die Auswanderung den Charakter einer Selbſthülfe 
verlieren, welche Nationalwohlſtand und Volkskraft ſchädigt, ohne dem 
emigrirenden Individuum zu nützen, und muß aus praktiſchen und ſitt⸗ 
lichen Gründen als zielbewußte Staatshülfe organiſirt werden. Nun 
wird aber Niemand verlangen, der Staat ſolle Unternehmungen fördern, 
durch die er eine Einbuße an Bevölkerung und Capital erleidet, und 
wird eine Unterſtützung von ſeiner Seite nur dann erwartet werden 
können, wenn Vermögen und Arbeitskraft des Auswanderers den eigenen 
Intereſſen erhalten bleiben. Das iſt aber nur dann möglich, wenn der 
Strom der Auswanderung in Colonien geleitet wird, die zur Monarchie 
gehören. (Ein zweiter Artikel folgt.) 
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Adolf Vichler. Zum 70. Geburtstag. Von S. M. Prem. Kuf⸗ 
ſtein 1889. Bei Lippolt in Kufſtein oder Wagner in Innsbruck. 43 S. 

Still und einſam, in tiefen Bergesgründen Tirols verborgen, hat 
Profeſſor Adolf v. Pichler ſeinen 70. Geburtstag verlebt. Es war ſein 
Wille ſo, weil es ſeinem Weſen ſo entſpricht. Gar einſam ſteht ſich's 
auf der Menſchheit Höhen: ſeit jeher war Pichler dem Lärm der Welt 
abhold, jetzt in den Tagen des Alters iſt er es um ſo mehr; „lächelnd 
ſchüttl' ich ab den letzten Staub von dieſer Welt,“ ſchrieb er vor einigen 
Jahren in ſeinem „Vorwinter“. Er hatte diesmal abſichtlich alle Spuren. 
ſeines Aufenthaltes verwiſcht, und das war nothwendig geweſen, denn 
mancherlei Ehrungen waren ihm von Nah und Fern zugedacht worden. 
So aber verebbten ſie in eine Hochfluth von Briefen und Drahtgrüßen 
nach dem abgeſchiedenen Weiler Freundsheim bei Barwies im Oberinn— 
thal. Nur Wenige haben es ſich nicht nehmen laſſen, auch ohne jene 
Gegenwart den Dichter zu feiern. Allen voran die tapferen Kuffſteiner, 
welche Pichler's Geburtshaus mit einem marmornen Gedenkſtein ſchmückten 
und eine glänzende Feier veranſtalteten mit Muſik und Reden, die dem 
freudigen Stolze Ausdruck gaben, daß „er unſer iſt“. — Der meiſte 
Theil der „großen Preſſe“ hat viel zu viel Modegötzen, die ſich gegen— 
ſeitig den Honig um den Mund ſtreichen, als daß er Zeit und Raum erübrigte, 
auch einen abgelegenen, aber wahren Dichter zu berückſichtigen. So kann 
man denn auch die Zeitungen, welche Pichler's „Siebzigſten“ feierten, an 
den Fingern abzählen. Dieſe wenigen Artikel aber, welche erſchienen, waren 
um ſo aufrichtiger und wärmer. Die meiſten und ausführlichſten brachten 
die „Tiroler Grenzboten“ von S. M. Prem, einem jungen, ſehr um— 
ſichtigen und fleißigen tiroliſchen Gelehrten. Prem hat hier den erſten Verſuch, 
gemacht, die äußeren Umriſſe von Pichler's Leben und Wirken zu ziehen, was 
ihm ſehr wohl gelungen iſt. Erſt jetzt ſieht man, wie viel der Dichter im 
Laufe der langen Jahre gewirkt und geſchaffen hat, obgleich dem Verfaſſer 
noch mancherlei entgangen iſt, das nachgetragen werden könnte. Das iſt 
ſehr erklärlich, weil Pichler alle ſeine Arbeiten in merkwürdiger Weiſe in. 
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einem kaum mehr überſehbaren Kreis herumgeſtreut hat. Da ſteht ein 
Lied in einer Berliner Frauenzeitung, dort findet ſich eine poetiſche Er— 
zählung als Feuilleton eines Wiener Blattes; ein anderes Product ſchläft 
ungeſtört in einer längſt ſchon eingegangenen belletriſtiſchen Zeitſchrift und 
ſo fort. Es giebt keinen Menſchen, der alle Werke Pichler's kennt, auch 
er ſelbſt nicht, denn er hat ſie nur zum Theil gebucht oder aufbewahrt und 
öfters erlebt er bei ſeinen Studien über Tiroler Dichter der Vierziger- und 
Fünfzigerjahre, denen er gern nachgeht, die Freude, längſt verſchollene 
Producte des eigenen Geiſtes zu entdecken. Auch habe ich es ſelbſt mit- 
angehört, wie gleichalterige Freunde ihn auf dies und jenes vergeſſene 
Jugendgedicht aufmerkſam gemacht haben. Da befindet ſich der Biograph 
in einer üblen Lage und muß gelobt werden, wenn er auch nur das 
Meiſte zuſammenbringt. Andererſeits iſt aber gerade in ſolchen Verhält— 
niſſen ein biographiſcher Wegweiſer ſelbſt dem beſtunterrichteten Literar— 
hiſtoriker willfommen. So hat z. B. J. Seeber in der 1889 erſchienenen 
ſechſten Auflage von Lindemann's Literaturgeſchichte gerade das Hauptwerk 
Pichler's, die „Markſteine“, nicht gekannt. Die Meiſten ſchöpfen noch immer 
aus der Literaturgeſchichte von Kurz. Hinfüro wird man hoffentlich durch— 
wegs die treufleißige Arbeit Profeſſor Prem's zu Rathe ziehen. W. 
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